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Thomas Overbury, is&j- als Sohn eines Landedelmannes 
in Gloucestershire geboren, ging r4}ährig auf die hohe Schule 
nadi Oxford und . zeichnete sich hier bereits durch seine 
raschen Fortschritte in der Philosophie aus. 1598 erwarb er 
den Titel eines bachelor of arts und widmete sich darauf dem 
Rechtsstudium.^) In dieser Zeit, berichtet ein Zeitgenosse*) 
von ihm, erwarb er sich alle die ' Eigenschaften, die man da- 
mals von einem „gentleman" forderte.') Teils von einfluß- 
reicher Seite, z. B. dem Lord Treasurer Sir Robert Cecil 
unterstützt und begünstigt, teils auch wieder durch Feinde 
behindert, begab er sich auf Reisen: „therein spent not his 
iime as most do, to loss, but furnished himself with things 
ütting a statestnan, by experience in foreign government, 
knowledge of the language, passages of employment, extern<ü 
courtship, and good behaviour — , things not common to every 
inaW\ Als er vom Festland zurückkehrte, galt er als eine 
wohlausgebildete Persönlichkeit, von der Wood „the happiness 
of his pen, both in poetry and prose" rühmt. Dies war im 
Jahre 1609. Man sieht, er h^tte sich nicht einseitig auf seine 
juristische Ausbildung beschränkt, sondern sich sowohl für 
seine staatliche Laufbahn, als auch nach seinen eigenen Neir 
gungen weiter auszubilden gesucht. Dabei werden zwei Tat- 
sachen von Wichtigkeit füi;* ihn gewesen sein: seit etwa 1602 
seine Bekanntschaft und Freundschaft mit Ben Jonson*) und 
sei^ 1603 sein^ noch innigeres Verhältnis zu Robert Carr, 
späterem Viscount Rochester und Grafen Somerset."*) In Bew 



*) Rimb. S. XXV f. ») The writer of the „Sccret Hüstory of Reig» 
ot James**, printed in the 2nd volume of „The Autobiography and 
Correspondence of Sir Simonds D*Ewes", 8 vo. 1845, angeführt von 
Wmb. S. XXVI. •) D. N. B. vol. XL1I. S. 378: „1601 Charles PLtz- 
jgeffrey, a feHow-student of senior Standing, pubüshed a highly com* 
plimentary epigram in his Affaoiae on Ooerbury*s talents and dfspo- 
sition". *) Qough S. 15 und Anmerk. 2 führt ebne Stelle in Manning- 
luim*s Diary unter dem 2. Februar 1603 an, wo Overbury berichtet: 
^Ben Jonson, the poet, nowe lives upon one Towne^end and scornes 
1«ie World". ») Oough, S. 11. 
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lonspn's 'Conver^ations with Drummond of Hawthornden 
heißt ts:* ;,Oiifiiiry was ürsi his friend, then turn'd his mor- 
iaU'emmie'%y , Der Bruch' der Freundschaft fällt aber erst 
Tiri"€3fs- JahrrifSia! •. JJen Jonson's letzter Liebesdienst war es 
gewesen, der Gräfin Rutland auf Overbury^s Bitte dessen Ge- 
dicht „A Wife" vorzulesen, das wahrscheinlich in den Anfang 
des Jahres 1613 zu setzen ist') Als Overbury ihn aber zum 
Vermittler einer weiteren Annäherung an die Gräfin brauchen 
wollte, brach der Streit aus: „he discorded with Overbury, 
who would have him to intend a sute that was unlawful"j 
heißt es in Ben Jönson's Conversations,^) In d^r Zwischen- 
zeit aber hat Overbury sicher manches von dem acht Jahre 
älteren gelehrten Hofdichter und scharfen Wirklichkeitsbe- 
obachter gelernt, und in seinen Werken ist auch hier und da 
ein Einfluß Ben Jonson's nicht zu verkennen.*) Zudem stand 
ihm dessen ausgezeichnete Bibliothek bereitwilligst zur Ver- 
fügung, die vor allem die besten Ausgaben der alten Klassiker 
enthielt.^*^) Ben Jonson hingegen erkannte gern die reiche 
Veranlagung seines jungen Freundes an und widmete ihm ein 
begeistertes Lobgedicht: „To Sir Thomas Overbury. — So 
Phoebus make me worthy of his bays, As but to speak thee, 
Overbury, is praise: So where thou liv'st thou mak'st life 
understood, Where, what makes others great, doth keep thee 
goodf I think the Fate of court thy Coming craved, That the 
wit there and manners might be saved: For since, what igno- 
rance, what pride is ßed! And letters and humanity in the 
stead! Repent thee not of thy fair precedent, Could make 
such men, and such' a place repent: Nor may any fear to lose 
of their degr^e, Who in such ambition can but follow thee"}^) 
— Stellung und Einfluß am Hofe aber wurde Overbury vor 
allem durch Robert Carr vermittelt, der schon in Schottland 
Page bei Jakob VI. gewesen war und darauf in England in- 
folge glücklicher Umstände zu seinem mächtigsten Günst- 
ling emporstieg. Nach einer ersten Bekanntschaft 1601 in 
Edinburg wurde der Freundschaftsbund löoy in London ge- 
schlossen. „As Wood writes: »About the time of the Coro- 
nation of King James I., he [-Overbury] became familiär with 
Sir Rob, Carre Kt, of the Bath, who perceiving him to be a 
Person of good Parts and Abilities, and withal sober and 
studious, did take him nearer to him, and made him his 
Bosom Friend.n But Overbury's nature was deeper than his 



•) Qough, S. 15. S. 15. ^) S. 14. •) S. 13. *•) Ben Jonson, ed 
by Cnfford-Cunningham, London 1875. 1. S. CXXIIL ") Qough, S. IZ 
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friend's; he soon becanie Carr*s adviser, or, as Queen Anne 
(of Denmark) termed it, his ngovernora (i, e. tutor). The 
inßuence that Overbury exerted seemed io grow with the 
years, so that later »Some one or other told James that it was 
commonly reported that, whilst Rochester ruled the King^ 
Overbury ruled Rochestem".^^) Hier war also Overbury ganz 
der führende Teil. Diese Freundschaft hatte die weitgehend- 
sten Folgen für sein äußeres Schicksal. Sein Freund erwirkte 
ihm manche Vergünstigung, unter anderem die Erhebung in 
den Ritterstand 1608. Andererseits erhielt er auch durch ihn 
eine Sonderstellung der anderen Hofgesellschaft gegenüber, 
und der Haß und Neid, der aus ihren Kreisen dem ersten 
Günstling des Königs b^egnete, bedrohte auch Overbury als 
dessen Freund.^") Doch auch dieses Bündnis sollte plötzlich 
gelöst werden, und wieder war eine Frau die Veranlassung. 
Es war Frances Howard, die Gattin des Grafen Essex. Ihre 
Familie gehörte zu Overbury's Feinden, und nur durch die 
unantastbare Person seines Freundes war er gedeckt. Daß 
dieser die Gräfin Essex liebte und sich seit 161 1, ^md zwar 
nicht erfolglos, um ihre Gunst bewarb, barg für Overbury 
zunächst noch keine Gefahr in sich. So unterstützte er zuerst 
seines Freundes Bemühungen**) und verfaßte Briefe und 
Liebesgedichte für ihn.*') Als er aber erfuhr, daß Rochester 
ernstlich an eine Heirat mit der Gräfin Essex dachte, und be- 
strebt war, ihre Scheidung von dem Grafen Essex durchzu- 
setzen, sah er ein, daß er durch ihren Einfluß nicht nur seinen 
Freund verlieren, sondern auch der Feindschaft der Howard- 
Partei schutzlos ausgesetzt sein würde.**) Dazu kam noch, 
daß er ihren übelberüchtigten Charakter genau kannte, ein- 
mal aus den Berichten seines Freundes, der ihm nichts ver- 
heimlicht hatte, dann aber auch aus ihren nun folgenden 
Machenschaften, um ihre Scheidung zu bewirken, wobei er 
amtlich beteiligt war.*') Eine solche Frau wollte er nicht an 
der Seite seines Freundes wissen. So drang er in ihn, von 
seinem Vorhaben abzulassen: ,Jhe marrying the Countess 
would not only be hurtful to his preferment, but helpful to 
subvert and overthrow him, and who would (being possessed 
of so great possibilities as he was, so great honours and large 
revenues, and daily in expectation of others) cast all away 
upon a woman, noted fo her injury and immodesty, and pull 
so small a matter f'* Wie sie jetzt ihren ersten Gatten ver- 



") Qou«h. S. 11. ") S. 12. ") S. 16. ") Rimb., S. XLUL 
*•) Oourt. S. 16. ") Wnib.. S. XUII. 
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ließ, so würde sie ihn auch vielleicht einmal verlassen. Er ließ 
sich sogar hinreißen, sie „a strumpet" zu nennen, „and her 
mother and brother hawds"^^) Rochester abet verließ Over- 
bury im Zorn und teilte die Unterredung der Gräfin Essex 
mit. Damit war der Bnich vollzogen. Rochester, von dem 
es früher hieß,: „Carr could enter into no scheme, nor pursue 
äny measure without the advice and concurrence of Over- 
fcwryV*/ dachte nicht daran, sein Vorhaben aufzugeben, und 
Overbury war zu stolz, um zu widerrufen und sich der 
Howardpartei zu beugen.^®) Rochester scheint ihn trotzdem 
noch nidit völlig aufgegeben zu haben,*^) aber zunächst mußte 
ihm wie der Lady Essex daran gelegen sein, sein Urteil bei 
den Scheidungsverhandlungen zum Schweigen zu bringen. 
Und es ist möglich, daß er Overbury's widerrechtlicher Gre- 
fangennahme am 26. April 161 3 sich aus diesem Grunde 
nicht widersetzt hat, trotz seines Versprechens, ihn gfegen 
den König zu schützen.") Er suchte ihn zwar nodi vor den 
Vergiftungsanschlägen seiner Feinde zu bewahren,**) aber die 
Gräfin E*ssex erreichte doch ihr Ziel: Overbury starb am 
14. September 161 3 unter großen Qualen an ihren Gif ten; und 
am 26. Dezember desselben Jahres fand nach erfolgter Schei- 
dung ihre Vermählung mit dem nunmehrigen Grafen Somer- 
set statt.**) Die Gräfin Rutland, die iii unglücklicher Ehe 
lebte, scheint Overbury's Liebe nicht erwidert zu haben. Ben 
Jonson's Vorlesen des Gedichts ,,A Wife*' hätte nur zur Folge, 
daß sie sich die Stelle merkte: „He comes too near who comes 
io he denied'*,^^) woraus man vielleicht schließen kann, daß 
sie des Dichters Annäherung ablehnte. Auch von anderen 
Freunden hören wir bis dahin nichts. Aber bald nach seinem 
Tode gab man seine besten schriftstellerischen Erzeugnisse 
heraus. Zuerst nur sein Gedicht „A Wife", dann mit ihm 
zusammen auch seine „Characters" und „conceited News", 
zu denen auch „ather learned gentlemen, his friends^^ unter 
seinem Namen beitrugen. Diese Freunde waren es vielleicht, 
die die Herausgabe veranlaßten. 1614 allein erschienen' 
5 Auflagen,**) darunter die zweite mit „A Moming Sacriüce 
io the autho/', in thirty-two lines, subscribed L S, Lineal- 
niensis, Gentleman, and „Brief Panegyrickes to the authpr's 
praise'', by G. R., T, B, and X. Z. Und als die gerichtlichen 
Untersuchungen, die sich an seine Ermordung anschlössen, 
die Ursache seines frühen Todes und die Schuld der Mörder 



") Rimb., S. XLIII. *•) Memoirs of Overbury in Cibber's Uvti 
V ef the Poets, vol. IL p. 30. "•) Oough. S. 13. »*) S. 20 u. Anm. 2. 
»> S. 20. ") S. 22. *) S. », ") S. 14. "•) Wmb., S. XIV ff. 
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bekannt machten, erschienen 1616 in der 8, Auflage von ,,A 
Wife": new Elegies upon his (now known) untimely deathi 
Overbury hat begeisterte und hervorragende Freunde ge-' 
habt, mit deren Hilfe er rasch in den Augen der Welt empor- 
stieg, aber auch um so erbittertere Feinde, zu denen zuletzt 
auch Jakob I. und die Königin Anna gehörten, ja, denen sich 
sog^r seine besten Freunde anschlössen. Eine bedeutende 
Persönlichkeit muß er gewesen sein, daß er soviel Bewunde- 
rung und soviel Haß auf sich zog. Wo man ihn lobt, werden 
seine guten Anlagen, seine Gelehrsamkeit, sowie seine gefäl- 
ligen Sitten hervorgehoben, alles Eigenschaften, die zu seiner 
Zeit am englischen Hofe immer seltener wurden, und wie er 
sich hier von seinen Standesgenqssen unterscheidet, bringt 
Ben jonson' in seinem Gedicht, wenn auch wohl übertreibend, 
zum Ausdruck. Die Überschriften zu den ihm gewidmeten 
Elegien nennen ihn „Truly worthy and L'earned"^'^) und „Mctn 
of Vertue''. ^^) Daß er nicht nur ein Büchergelehrter war, 
sondern auch aus dem Leben zu lernen suchte, sahen wir be- 
reits aus dem angeführten Bericht seines Zeitgenossen über 
die Art, wie er seine Reisen zur Erweiterung seines Gesichts- 
kreises zu benutzen verstand. Seinen Freunden gegenüber 
zeigt er sich als seht selbständiger, unbeugsamer Geist, und 
seinen Feinden trat er mit einer unbesonnenen Unerschrocken- 
heit entgegen, die er mit dem Tode büßen sollte. Ein 
Schmeichler ist er jedenfalls nicht gewesen. So fehlt es denn 
audi nicht an Stimmen, die ihm Hochmut vorwarfen. An- 
thony Wood sagt voll ihm; „our Auihor O. , . , in learning 
and judgment excelled any of his years (which, as 'twas 
generally thought, made him white living in the Court to be 
proud, to overvälue himself, undervälue others, and affected, 
as 'twere with a kind of insolence) . . .*' Und Bacon gar läßt 
sich folgendermaßen über ihn aus: „But the truth was, Over- 
bury, who (to speak plainly) had little that was solid for reli- 
gion or tnoral virtue, but was wholely possessed with atnbi- 
tion and vainglory, was loth to have any partners in the favour 
of my Lord of Somerset, and especially not any of the house 
of the Howards, against whom he had always professed hatred 
and Opposition", und: „Overbury was naught and corrupt*',^^) 
Da Bacon durch seinen Angriff auf Overbury indirekt seinen 
Freund Somerset zu schädigen suchte, werden seine Angaben 
über ihn wenig vertrauenswürdig sein. Aber infolge seiher 
ausgezeichneten Stellung am Hofe, die ihm durch seine Be- 
ziehung zu seinem hochgestellten Freunde sowie vor allem 



^) Rimb.. a 11. ^) S. 15. *) Oou«h, S. 12 u. 13. 
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durch seine hervorragenden Anlagen zufiel, mag er sich wohl 
manchmal veranlaßt gefühlt haben, auf seine ' Umgebung ge- 
ringschätzig herabzusehen,, wie er auch z. B. den t)rpischen 
Höfling in seinen „Characters'* verspottete.*®) 

In literarischer Beziehung wird er von der modischen 
Sonetten-Dichtung nicht ganz unbeeinflußt gewesen sein. 
Seine Liebesgedichte für Somerset, die uns nicht überliefert 
sind, werden sich wohl dieser Art nähern. Bei seinen be- 
deutenderen Werken aber werden einerseits seine gelehrten 
Studien, andererseits sein Anschluß an Ben Jonson von maß- 
gebender Bedeutung gewesen sein, vor allem aber seine eigene 
geistig selbständige Persönlichkeit. Als Overbury's Werke 
sind bei E. Rimbault folgende Schriften überliefert:.!. „The 
Wife" ; 2. „Characters, or Wittie Descriptions of the Pro- 
perties of Sundry Persons" ; j.a Paraphrase of the first and 
second Parts of Ovtd's „Remedy of Love"; 4, „Observations 
in his Travailes upon the State of the XVII Provinces, as they 
stood, A, D. 1609''; 5. yyCrumms fat'n from King James' s 
Tdble'\^^) 

Die „Ohservations'' sind zuerst in den Stationers' Registers 
28. Januar 1615-— 16 erwähnt: To Mr. Barratt and Lau. 
Lisle, „A Booke of Sir Tho, Overburyes Observations of his 
travelles in France, Germany and the Lowe Countryes'*.^^) 
Der Titel schließt nicht aus, daß jemand anders diese Auf- 
zeichnungen gemacht hat, vielleicht nach mündlichen Berichten 
Overbury's. Wood**) sagt: „This goes under his name, but 
doubted by some wether he wrote if'.' Stammten sie aber 
wirklich von seiner Feder, so würden ' sie das Urteil seiner 
Zeitgenossen bestätigen, daß er auf seinen Reisen» „furnished 
himself with things ütting a statesman, by experience in för- 
eign government, knpwledge of the language, passages of 
employment, external courtship, and good behaviour" }^) Sie 
zeigen ein unparteiisches, gut beobachtendes Interesse für die 
äußere und innere Politik des fremden Landes. Besonders 
interessant sind seine knappen Schilderungen des Volks- 
charakters bei Niederländern**) und Franzosen.*^) An den 
französischen ^Edelleuten hat er auszusetzen^ daß sie „meerly 
Ignorant in matters of letters" seien, „because at fifteene they 
quit bookes, and begin to live in the world", und er meint: 
„indeed a mediocritie betwixt their forme of education and 
ours would doe better then either". 

Ebenfalls zweifelhaft ist Overbury's Verfasserschaft hin- 



~) Rimb., S. 52 „A couirtter". *^) S. I. *') S. XIII. **) Athenae 
OxoiL II. 135, angeführt Rimb., S. XXII. »*) Rimb., S. XXVI. ") S. 230. 
") S. 251. 
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sichtlich der „Crumms faVn from King James* s Table, or His 
Table Talk, Principally Relating to Religion, Embassyes, 
StaterPolicy, etc,- Taken by Sir Thomas Overbury'' ,^'' ) wieder- 
gegeben in Harleian M. S. No. 7582. fol. 42 als Abschrift von 
Overbury's eigener Niederschrift. 171 5 aber erschien das 
Werk im Druck in „The Prince's Cabala, or Mysteries of 
State. Written by King James th0 First, and some Noblemen 
in his Reign, and in Queen Elizabeth' s", auf Grund einer 
anderen Handschrift.'*) Trötzdent hier König Jakob I. als 
der Hauptverfasser genannt ist, heißt es in der Vorrede des 
Herausgebers: ^,being gathered, as they proceeded from the 
royal mouth, by that most witty Knight Sir Thomas Over- 
bury, a little before he was poyson'd in the Tower of London'*. 
M(^licherweise ist in der Überschrift Jakob L, von dem die 
gesammelten Aussprüche stammen, auch als Schreiber ge- 
nannt, weil sein Name mehr Zugkraft hatte in einer Zeit, wo 
Overbury sicher nicht mehr allgemein bekannt war, und es ist 
doch wohl wahrscheinlich, daß wir Overbury die Aufzeich- 
nungen zu verdanken haben. Es würde gut mit seinen schon 
beobachteten Neigungen übereinstimmen, mit seinem Interesse 
für Politik sowie für philosophische Fragen. Außerdem 
können wir Overbury, der schon Sinn für die Eigenarten frem- 
der Völker bewies, auch dem König gegenüber das objektive 
Interesse eines Menschenbeobachters zutrauen. Die Aus- 
sprüche aus dem theologischen Gebiet lagen sicher dem Könige 
näher als Overbury, z. B., um nur einen zu nennen: „You 
cannot name any example in any heathen author but I will 
better it in Scripture/'^^J Wenn überdies die Zeitangabe des 
Herausgebers richtig ist: „a little before he was poyson'd in 
the Tower of London", so wäre das die Zeit, in der er schon 
mit dem König verfeindet war. Dieser konnte ihn also nicht 
beauftragt haben, noch konnte er selbst sich aus einem Gefühl 
der besonderen Anhänglichkeit dazu veranlaßt fühlen. Dies 
hat er aber auch wohl früher nicht besessen, äußert sich doch 
sogar sein Freund Carr, der besondere Günstling des Königs, 
ihm gegenüber über Jakob als „a necessary eviV',^^) Stammen 
also die Aufzeichnungen von ihm, so muß er sie aus reinem 
Interesse für die Ansichten Jakobs I. in seiner Eigenschaft 
als regierender englischer Fürst, aber auch als Mensch, ge- 
macht haben. 

Als Overbury's unbestrittenes Eigentum können wir „The 
First and Second Part of The Remedy of Loue" ansehen.*^) 
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Der erste bekannte Druck ist vom Jahre 1620. Doch ist nicht 
ausgesdilossen, daß schon eine frühere Ausgabe bestanden 
hat.**) Bezeichnend für Overbury ist es sicher schon, dafi er 
in diesem Werk keine genaue Übersetzung von HIhrid's Heil- 
mittel der Liebe gibt, sondern eine Bearbeitung, eine Art- 
Paraphrase. Er war eben kein humanistischer Gelehrter, dem 
es auf die peinlich genaue Überlieferung der antiken Schrift- 
steller zu tun war. Sondern er suchte offenbar nur aus reinem 
Gefallen an dem Inhalt der Schrift ihre wichtigsten Gedanken 
seinen Landsleuten zugänglich zu machen. So kürzt er stark, 
und zwar oft recht geschmackvoll, und läßt besonders die 
weniger bekannten Beispiele aus der griechisch-römischen Sage 
und Mythologie aus, wie z. B. gleich am Anfang Vers 5 und 
6:*') „Ich bin nicht der Tydide, von dem verwundet zum 
Äther Deine Mutter zurückstieg mit den Rossen des Mars". 
Ebenso übergeht er Gleichnisse, die an besondere italienische 
Verhältnisse anknüpfen, wie in Vers 141 und 142:**) „Wie 
die Platane des Weins, wie die Pappel Wassers sich freut, 
Und v(ie dem Rohre des Sumpfs schlammiger Boden behagt", 
oder Hinweise auf das öffentliche Leben in der römischen 
Stadt, z. B. Vers 151, 152: „Markt* und Gesetze gibt*s; es 
gibt zu beschützende Freunde, Setz* in der Toga der Stadt 
glänzende Lager den Fuß". Dafür macht er selbständige 
Einfügungen. Für Vers 141, 142 setzt er in Anführungs- 
strichen eine vielleicht sprichwörtlich oder sonst bekannte 
Stelle, die in den Zusammenklang paßt: „Love nere doth better 
entertainment Ande, Then in a desolate and empty minde'*,^^) 
und statt 149 — 152 gibt er sogar einen eigenen Gedanken, der 
sich bei Ovid nicht findet, ihm aber offenbar sehr nahe lag: 
jyThen either unto bookes go make thy mone, So shalt thou 
have most Company alone"j^^) führt er als Abwehrmittel gegen 
die Liebe an. Ebenso fügt er nach 750 selbständig ein: 
„Honour and titles, though nor feit not seene, The chiefest 
cause of love to some have bene*',*'') nachdem er mit Ovid 
Schönheit und Reichtum in ihrem Verhältnis zur Liebe er- 
wähnt hat. Während aber Ovid durclf kühlen, verstandes- 
mäßigen Vergleich mit der Schöneren die Liebe zur eigenen 
Geliebten auslöschen will: „Stellet auch ihr in Vergleich mit 
schönen Mädchen die euren; Seiner Gebieterin wird jeder sich 
schämen alsbald",") benutzt Overbury dies, um daraus die 
Folgerung zu ziehen: „Beauty is nothing worth*^^^) und 
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wendet Ovids rein negativen Gedanken positiv um: der Ver- 
gleich soll die Bessere finden helfen: „Comparison the tauch- 
stone is, whereby, We from the good the better do descry'\^) 
Die Übertragung ist meistens sehr frei. Einmal überträgt 
Overbury die geschilderte Situation geradezu in englische Ver- 
hältnisse^ wenn er sagt: „Do not make sowie ts at her Chamber- 
dore*'^^) für Vers 504: „Weder ein schmeichelndes Wort, noch 
Schmähungen sage der Türe". So zeigt sich auch in diesem 
Werke Overbury als selbständiger origineller Kopf mit einem 
Blick für die Wirklichkeit, verbunden mit einer Neigung für 
geistige, literarische Betätigung. 

Mit Overbury's Namen ist außerdem nur noch ein Stück 
unterzeichnet, nämlich die erste Skizze der den „Characters" 
angeschlossenen „News from any whence" mit der Über- 
schrift: „News from Court/'^^) Hier führt er zunächst iro- 
nisierend Ansichten und Zustände der Hofgesellschaft an, die, 
^inem ernster gerichteten Beobachter unliebsam auffallen 
mußten: ihre innere Unwahrhaftigkeit („That truth is every 
mans by assenting''), ihr müßiges Leben („That, next sleep, 
'the greatest devourer of time is businesse''), ihre oberfläch- 
' liehe Auffassung von Liebe („That the madnesse of love is 
to be sicke of one part, and cured by another"). Daneben 
bringt er dann eigene Beobachtungen. In Bezug auf die Hof- 
damen meint er: „That wit and a woman are two fraile, things 
and both the frailer by concurring". Schließlich gibt er Sätze 
von allgemeinerer Bedeutung, zu denen et infolge seiner Be^ 
obachtudg des Hoflebens gekommen sein mag. So sägt er 
von den Frauen: „That the difference in the sense is their 
understanding" : in geistiger Hinsicht unterscheiden sie sich 
vor allem durch ihr Verständnis. Ferner: „the knowledge of 
contemplation is truth: the knowledge of action is men. That 
the ürst considers what should be, the latter makes use of what 
is": Zur gültigen Wahrheit führe beobachtende Betrachtung, 
zum nützlichen Handeln aber sei Menschenkenntnis nötig. 
Er gelangt zu dem Schluß, daß in der bestehenden Welt alles 
nur relativ ist („That the matter of greatnesse is comparison") 
und nichts feststehend und allgemeingültig („That God made 
one World of substances; man hath made another of art and 
opinion"). Vor allem aber mag er es bei Hofe erfahren haben, 
„that custome hath so far prevailed, that truth is now the 
greatest news" Aus dieser kleinen Skizze tritt Overbury's 
Neigung zur ironisierenden Beobachtung hervor, ein bewußtes 
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Al^wei:^den yc^i 4em flacM» Wß^H ^\^ Umwelt, $ow^ eim 
Y<^Uelbe luip philQs^^ische Verai\g§^fif iiwm«, ein A|k$l^y(|^ 
ti^mi^Ki yan den X^ingetsi, die iha 711 süeiBeti Au^eru^en yec- 



^Tun bleibt uns noch übrijf, Overbury's schriftsteUerischpii 
Charakter atus dem Teil seiner Werke festzustellen, die aebeo 
seinen^ größten Gedicht „A Wife'' das meiste Aufsehen \»i 
ihrem Erscheinen erregten, seinen „Characters or witty de^- 
criptions of ihe properües of^ stindry persans '*^^) Als Schilde- 
rungen menschlicher Eigentümlichkeiten^ Fehler wie Vorzüge, 
weisen sie bereits auf das Gedicht „A Wife'' hin. Was. zu- 
niächst die Literaturgattung dieser Skizzen betrefft, so war 
das, was Overbury in ihnen brachte, bis dahin das Erste und 
Einzige in seiner Art, wie Ch. g. Gough ausführlich nachge- 
wiesen hat. 1598 war zwar Casaubons lateinische Übersetzung^ 
von Theophrasts Charakteren erschienep. Und schon Ben 
Jonson ha^e ihn nachgeahmt in den Charakterisierungen der " 
auftretenden Persopen in „Every Man oHt of his humou/' 
1599 und in „Cynthia^s Revels" i6pi.**) Stärker noch w^r^ 
Joseph Hall von Theophrast beeinflußt in seinen „Characters 
of Virtues Qß4 Vices'' i6o8.'') Die äußere Anlage einer 
solchen Skizze war also bereits mehrfach benutzt worden. 
Aber bei Theophrast fehlen sowohl Charaktere tugendhafter 
Menschen als solche von Frauen,***) bei Ben Jonson waren sie 
deni Drama eingegliedert und büßten dadurch ihre Selbstän- 
digkeit ein, bei Joseph Hall endlich waren sie gänzlich seiner 
moralisierenden Tendenz dienstbar gemacht und verfielen in 
den Predigerton.'') Von Overbury aber heißt es bei Gough, 
S. 38: „Though Overbury by infusing wit and humour into 
his »Characters«, wrote mgre in accordance with Greek modeis 
than Hall, he betrays far less dependence on Theophrastus, 
although he may have read him. Probably Overbury was 
tnore ä man of the world than a scholar, and wrote his^Cha- 
ractersM from direct Observation of amusing types of humanity 
whom he met in daily intercourse, These were chiefly cour- 
tiers and their satellites/' Und da er ein Freund uixd Be- 
wunderer Ben Jonson's war, so ist es wahrscheinlich, daß „f%e 
was influenced more by realistic drama than by Theophrastus, 
who perhaps only reached him through the medium of Ben 
Jonson and Hall" Overbury gab also zuerst in England der 
naeist satirischen Charakterstudie ihre selbständige Bedeutung 
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nieder, wie wir sie bei Theophrast finden, ohne doch ¥on 
4tefiem merklich beeinfhiBt zu sein. DaB wtr in Ben Jonsofi's 
Stacken ähnUche Gestalten wie in Overbury's „Chctraet^rB^' 
^^gegtuMi, z. B. „A Flauerer^' als BobadiU in „Evtry Man in 
kis kumour" und Shift in „Bvery Man oui of kis humour/'^). 
ist nidit zu yerwundern und braucht nidit auf eine unmittel- 
liare Entlelmung von seiten Overbury's zu deuten. Bei<le 
schöpften eben aus derselben Quelle, nämlich der sie unt- 
gebenden Wirklichkeit; insbesondere war ihnen die genaue 
Kenntnis der Hofgesellschaft gemeinsam. Diese hat denn 
auch Overbury den meisten Stoff geliefert. Da die einzelnen 
„Cham€ters" nicht unterzeichnet sind, ist auch hier wieder die 
Verfasserfrage schwierig. Für Overbury kommen nur die 
«raten 21 in Betracht;**) die beim zweiten Druck von „A 
Wife"' erschienenen. Alle weiteren wurden bei Gelegenheit 
<ier nächsten Drucke zugefügt.**) Aber auch an diesen ai 
waren noch mehrere andere Verfasser beteiligt. In der Über- 
^hrift heifit es: ,,WheremHto are added tnany witty Charakters, 
4md canceited Newes, written by himselfe and other learned 
Gentlemen his frieuds/' Die Freunde werden also wohl nicht 
tiur zu den „conceited Newes/' sondern auch zu den „Charae- 
ters" beigetragen haben. Am sichersten werden wir daher 
gehen, wenn wir uns für Overbury mehr an die eiste Hälfte, 
vielleicht die ersten 13 der Stücke halten, vorausgesetzt, daB 
man bei der Herausgabe die seinen nicht mit denen fremder 
Hand vermischt hat. Von den übrigen acht gehen sechs**) 
bereits in die Abart über, die Gough**) „Types" nennt, die 
Schilderung gewisser Eigentümlichkeiten bei Leuten desselben 
Standes oder Berufs — bei „A Braggadochio Welshman*' auch 
der Nationalität — , während „A fine Gentleman"^} sich mit 
Overbury's „Couriier''^*) und „Golden Asse"^) vielfach be- 
rührt, und „An Olde Man'*^^) ist wahrscheinlich ein versteck- 
ter Angriff auf eine bestimmte Persönlichkeit, da nur die 
abstofienden Seiten des Alters betont werden.*') Bei den 
ersten 13 aber kann man drei Hauptgruppen unterscheiden: 
I. Drei „Characters" über Frauen: „A good Watnan", A Very 
Woman", „Her next Part";*') 2. Acht weitere, die allerlei 
Torheiten verspotten, die Overbury unter seinen Standesge- 
nossen Gelegenheit genug hatte, zu beobachten: „A Dis- 
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semblfi/', ,,A Courtier", „A Golden Asse", i,A Flattere/*] „Ah 
ignorant Glory-hunter" , „A Timist", „An Amorist", „An- 
A-ffectate, Trßveller"*^) und 3. Zwei „Characters" , die' dem- 
gegenüber das Ideal .'eines weisen, Verständigen Mannes auf-' 
stellei;!::,,^ Wise Man" wtiA „A Noble Spirit".^"^) Betrachten 
wir die mittlere Gruppe genauer, so sehen wir, Overbury'wen-- 
det $ich hauptsächlich gegen die innere Unwahrhaftigkeit, die 
nicht das eigene Wesen. zur Schau trägt, sondern sich durch; 
Vorteil, äußere Anerkennung ijnd Mode bestimmen läßt, wie 
in „4n Äff ec täte Traveller" gesagt wird: „his feligion is fa- 
shiopj and both body and soule are governed by fame: he loves 
mosi voyc0s above truth"''^) Hand in Hand damit geht die 
Oberflächlichkeit des „Golden Asse" und seiner Vollendung, 
des „Courtier", von dem es heißt: ,jOccasion is his Cupid, and 
he hßth but one receit of making love. He follows nothing 
but inconstancie, admires nothing but beauty, honors nöthing 
but fortune, Loves nothing"''^) sowie das gekünstelte Be- 
nehmen des „Amorist". Die trügerische Unechtheit und die 
AWiängigkeit von allerhand Äußerlichkeiten w-aren es be- 
sonders, was Överbury bei seiner Umgebung auffiel und ab- 
stieß. So betont er auch in den „Char acters" der dritten/ 
^Gruppe: „A Wise Man" und ,y/l Noble Spirit" das Streben, 
nach Wahrheit: „He lookes according to nature, so goes his, 
behaviour. -1- He underständs things, not by their forme, but 
qualities,""^^) und: . . . „converts all occurrents'into experi^ 
ence. -^ TrMth is the goddesse, and he takes paines to get her, 
not to looke like her/"*^) und die Unabhängigkeit von den 
äußeren Geschehnissen des Lebens: „Hee is not subject to 
casualties; for fortune hath nothing to do with the mind. — 
, . . lives subject neither to time nor his frailties"''^) und „He 
licenceth not his weaknesse, to weare fate, but knowing 
reason. to be no idle gift of nature, he is the steeresman of his 
owne destiny."'^^) Diese beiden Stücke unterscheiden sich 
von dien anderen „Char acters" noch ganz besonders dadurch, 
daß sie nicht einzelne Seiten der menschlichen Natur beleuch- 
ten^ sondern ein allgemeines Bild geben, das sicher mehr 
Idealbild ist, als der Wirklichkeit entnommen. „A Wise 
Man" erinnert stellenweise sehr an Överbury selbst. Bei dem 
Satz: „He endures the fault s of all men silently, except his 
friends, and to them hee is the mirrour of their actions", denkt 
man unwillkürlich an sein Verhältnis zu Robert Carr. Und 
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in der Stelle: „He is cunning in men, not to surprize, hut keep 
kis own, and beates off their ül affected humours, no otherwise 
than if tkey were Hyes/' tntt uns der Schreiber der obeii er- 
wähnten ^,Characters'' entg^en. In beiden Skizzen findet am 
SdiluS di^ Erhabenheit des Menschen über die Zufälligkeit 
der AuJßenwelt ihren Ausdruck in der Gegenüberstellung von 
Seele und Körper: . . . „fortune hath nothing to doe ivUh thc 
mind, except those drowned in the body: but he hath divided 
his soule from the case of the soule, whpse weaknes he assists 
no otherwise then commiseratively/''''') und mit Bezug auf die 
Beschwerden des Alters: . . . „esteemes all such thin^s as 
friends, that desire to Ale off his fetters, and helpe hitn out of 
prison'"^^) Da wir denselben Gedanken audi in einem kleinen 
Gedidit wiederfinden, das Overbury als i^eine Grabschr^ft ver- 
faßt hat„ so mag er vielleicht auch einen Anhaltspunkt für 
Overbury's Verfasserschaft abgeben. Diese Grabschrift möge 
mit zu seiner Charakteristik beitragen: „The span of fny daies 
measur'd, here I rest, That is my body; but my soule, his 
-guest, Is hence ascended: whither, neither tlme, Nor fai$h, nor 
hope, but only love can clime; Where being now enlighlened, 
she doth know The truth of all men argue of below: Otäy 
this dust doth here in pawne remaine, That, when the w6rid 
dissolves, she come againf'''^) Auch hier drückt sich seine 
Liebe zur Erkenntnis aus. 



IL 

Die erste Gruppe der „Characters," welche Frauen be- 
handelt, ist vielleicht der Zeit nach die letzte gewesen und nur 
von den Herausgebern vorangestellt im Anschluß an das Ge- 
dicht „A Wife", Denn auf dieses Gebiet hatte man die 
knappe, zugespitzte Form der Charakterskizze noch nicht an- 
gewandt. Auch bei dem großen Vorbild Theophrast fehlen 
weibliche Charaktere völlig. Für Overbury aber, der von Vor- 
bildern nie sehr abhängig war, mag es nahe gelegen haben, 
nach der Schilderung der Torheiten in seiner männlichen Um- 
gebung auch die weiblidien Fehler, wie sie ihm das Hofleben 
leigte, darzustellen in einer Form, die seinem scharfen Witz 
aiischeinend besonders zusagte. Nicht der Form, wohl aber 
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dem Inhalt nach hatte Overbury Voiigäi^er und Muster in 
der Literatur, wenn er sie suchte. Schmähschriften gegen dein 
Charsdcter der Frau und Warnungen vor der Ehe waren sehto 
seit deip Mittelalter bekannt und häufig. Anregungen das&u 
kamen außerdem besonders aus Frankreich, wo Schri^ften er- 
schienen, wie: ,,L€s souhaits des hommes, ei les souhaits et 
beantis des dames'' und „Les quinze joyes de mariage", die in 
England bei ähnlichen Traktaten gern benutzt wurden. Die 
wichtigste und beliebteste derartige Sdirift war R. Wyer's 
j^Schale house of women". Hierüber sagt „The Cambrid^ 
Hisioty of Englisk Literature*' , ed. by A, W; Ward and A. R. 
Waller, Cambr. 1909. Vol. III. S. 89 f : „The author begins 
wiih a prolix disquisition on the character bf women. He 
coines^ tp the condusion that the majority are fastidioui, 
sharp'tongued, quick-tempered, disputatious, fond of double 
deßUng, and when martied, querulous and more inclined to 
gossip than to mind the house". Und weiter: „the writer 
continues to expatiate on the subtlety, loquacity, hyprocfisy 
and versatiiity of *the female mind, borrowing fteely from the 
»Qumse ßoysn and the Cf Mery Talys> After this comes a 
list of Biblical and historical characters, all women and alt 
bad, Support ed by quotations from Salo^non and Cicero^', Der 
Verfasser richtet sich also mit voller Absicht gegen die Frau 
als solche. Gewiß haben hier Erfahrung und Beobachtung 
auch Züge geliefert. Aber das Ganze ist von einer bestimmten 
Absicht und Voreingenommenheit beherrscht, die zu ihrer 
Unterstützung die verschiedensten Quellen heranzieht. Over- 
bury*s Art nähert man sich wieder bei Ben Jonson. Er hat 
bei der Darstellung seiner Gestalten immer bestimmte Bei- 
spiele aus dem Leben vor Augen. Ähnliche Muster wie bei 
Overbury's Skizzen „A Very Woman'' und „Her next ParC 
werden ihm bei Figuren wie Fallace und Saviolina in „Every 
■Man out of his humour" vorgesehwebt haben. In den voran- 
gestellten '„Drainatis Personae" zeichnet er sie ganz kurz, nur 
den Hauptpunkt hervorkehrend. „Fallace-Dilirio's tvife and 
idol: a proud, mincing peat, and as perverse as he is officious. 
She dotes as perfectly upon the courtier, as her husband doih 
on her, and only wants the face to be dishonest/ — Saviolina, 
a €ourt4ady, whose weightiest praise is ä light wit, admired 
by herseif and one more, her servant BrisV\^^) In „The sileni 
Woman," ^11, i,") wo Truewit Morose vom Heiraten abrät,^ 
ähnlich wie die erwähnten Traktate, stellt er offenbar eine 
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Reihe voti rein typiötfaen Fällen zusammen, die jeder einiMn 
#fer Wirkliichkeit entiiöithmen sind, aber iinmet nur je 'eihe 
SuJtfe befeuchten. Von dfer jungen und schönen i^'raü heiBt e^: 
,v . . H^ sw^imeäts tver 4rew more Itits*'; von det ffetehfeti: 
,,. . . tht'U reign in yöur hi)use as impeHous äs ök tMoio"; 
töh der vornehmen: „^11 her kindred will he yoür iyhififs^'; 
tön cfejr gelehrten: j,th^re iväs nevef such a parfol; alt ^*öUr 
fB^fifHoHy tvill be foo tittle for Ihe guests ikat fnust be iii- 
vile4, to hmr her speäfc LaUn or Greek; and yon ntust lie with 
her in those languages too, if you ivÜl please her'\ Weiter 
kümmeti an die Reihe die Puritanerin, die Neuigkeitskrämerin 
(„statesw^man*'), die Liebhaberin der Dichlkünit u. ä., und 
ÄWÄr alle unter deih gemeinsamen Geisichtspuiikt der negativen 
Tendenz betrachtet. Be! Overbury fällt einmal diese Tendenz 
fbrt. Dann aber nähert er sich der Individualisierung in so 
li^eit, als er viele klcifie Zfige zti einem anschaulichen Gesamt- 
bild vereinigt. So vermutet demi auch Cough,**) daß „A Vefy 
Woman" 2Mi die Gräfin Essex gemüntt sei. Ausgeschlossen 
ist das hatürlith nicht. Höchstens der Satz: „Her philosophy 
is a seeming neglect of those, that be to good for her'', könnte 
däg^rt sprechen, War doch ebett Overbury sein Freund Car^, 
dem feie sich zugewandt hatte, zu gut für sie. Andrerseits 
aber bot ihm das Hofleben sicher ähnliche Beispiele genug, 
besonders war ihre frühe Heirat mit 14 Jahren, für die Goügh 
die Stelle heranzieht: „She is Mdrigeable and Fourteene dt 
OHte'\ damals gar nichts Außergewöhnliches. Soviel aber 
läÖt sich^ ersehen, daß Overbury nicht die Frau im allgemeinen 
im Auge hat, sondern an bestimmte Fälle aus seiner näheren 
Umgebutig denkt. (Vgl. dafür: „She niay escape from th^ 
SwrvingfHan, but not from the chambermaid. — She takes htm 
[-her husband] for his Patience and the land aäjoyning", in 
„A Very Woman"; und aus „Her next Part'': „She takes a 
fourney sometimes to her neeces house, but fiever thinks 
beyohd London. — Her most necessary instruments are a 
waiting gentle-woman, and a chambermaid. — She hath a 
Utile kennet in her lap, and smels the sweeter for it".) Die 
Untugenden, gegen die sich Overbury besonders wendet, sind 
ähnlich wie bei den männlichen „Characters" Unechtheit und 
äußerliches, gemachtes Wesen: „A Very Woman**: „Her vertue 
is the hedge, modesty, that keepes a man from climbing over 
into her faults^. — Her draught reacheth to good manners, 
not to thirst, and it is part of their mystery not to professe 
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kunger''. — „Htr 4iext Par(\: ^Her devoiion is good cloihes, 
ihey csrry her to ch%Mr<:h, expresse their staffelnd fäshhn, md 
tire silent; if shee bee more devöut, shee lifts up a ceriain 
number of eyes, in stead of prayers, and takes the sermon, and 
measures out a nap by it, just as long". Daran schließt Sich 
ihre Eitelkeit („A, V. W/': „She reads over her face every 
morningf^and sometimes blots out pale, and writes red, She 
thinks she is faire, though many times her opinion goes ahne. 
— ... her face . . . is hang'd about with toys and devices".) 
und ihre Oberflächlichkeit („Her next Part": „She sends 
religion afore to sixty, where she never overtakes it, or drives 
it before her againe. — The utmost reach op her providence, 
is the fatnesse of a capon, and her greatest envy, is the next 
gentlewomans better gown",), endlich ihre Leichtfertigkeit 
und Sittenlosigkeit („A, V. W": „Shee is hid away all but 
her face, and that's hang'd about with toyes and deviees, like 
the signe of a taverne, to draw strangers, If shee show more, 
she prevents desire, and by too free giving, leaves no gift, — 
// she ioye.,,she loves not the man, but the beast of him", — 
„Her next Part": „She travels to and among, and so becomes 
• a woman of good entertainment,- for alt the foUy in the 
country comes in cleane linnen to visit her: she breaks to them 
her griefe in sugercakes, and receives from their mouths in 
exchange, many stories that conclude to no purpose",). Auf- 
fällig ist, daß nirgends von ihrer Geschwätzigkeit und Streit- 
sucht die Rede ist, ein Zug, det sonst mit Vorliebe herange- 
zogen wurde, wie auch Wyer den Frauen nachsagt, sie seien 
„sharp'tongued . . . disputatious . . . and when married, 
querulous and more inclined to gossip than to mind the 
house". Auch ein anderer bdiebter Angriffspunkt, ihre 
Herrschsucht gegenüber dem Mann, ist nur in „A Very 
Woman" kurz erwähnt: JThus she dresses a husband for her 
seife, and after takes him for his patience". Mehr aber als 
alle Einzelheiten bringt jedes Mal der knappe, bezeictfhende 
Schluß zum Ausdruck: „A V. W,": „Her Chief e commenda- 
tion is, she brings a man to repentance". — „Her n, P": „then 
[she] is delivered to old age, and a chaire mhere every body 
leaves her". Nicht nur in der Form, auch im Inhalt ist Over- 
bury's Selbständigkeit zu erkennen, trotz mancher Berüh- 
rungspunkte, die durch den Stoff notwendig bedingt sind. 

Ungefähr das Gegenbild zu diesen beiden Skizzen gibt 
uns Overbury in „A Good Woman"?^) nur mit dem Unter- 
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schied, daß dieses Stück wieder eftwas allgemeiner gehalten er- » 
scheint und daher einem Idealbild nahe komnit, entsprechend 
,,A Wise Man" und „A Noble Spirit". Denselben Inhalt bietet 
nun in breiter Darstellung der zweite Teil des Gedichts „A 
Wife'\ Was wir daher in der unmittelbar vorhergehenden 
Zeit an Behandlungen dieses Stoffes antreffen, ist auch für 
dieses Werk Overbury's wichtig! Da die frayenfeindliche 
Literatur bis dahin noch immer, vorherrschend war, ist ein so 
vorurteilsloses Charakterbild, wie es Ov^rbury entwirft, nicht 
zu erwarten. Die erste Stelle, die wir mit Overbury ver- 
gleichen können, ist insofern von ihr beeinflußt, als sie sich 
in absichtlichen Gegensatz zu ihr stellt. 

Thomas Elyot führt in seiner in Gesprächsform gehaltenen 
Schrift: „The Defence of Good Women" 1541 eine Gestalt 
aus der Geschichte, Zenobia, Fürstin von Palmyra, ein, als 
Gegenbeweis gegen die behauptete Schlechtigkeit und UifivoH- 
kommenheit der Frau und gleichzeitig, um der gelehrten 
Bildung der Frau Verbreitung zu verschaffen. 2fenobia be- 
richtet,**) wie sie ihre Vollkommenheit durch ihre Beschäfti- 
gung mit der Moralphilosophie vom 16. bis zum 20. Jahre 
erlangt habe, und entwirft nun von sich aus ein Musterbild 
der Frau, insbesondere der Ehefrau. Die Haupttugenden 
werden hervorgehoben und ihre Anwendung im Leben abge- 
leitet: „Prudence" und „Constancy" sind nötig, um die Frau 
zu befähigen „to be assistance and com fort to man through 
their Melitie, whiche other bestes are not, excepte thei be by 
the force of manne therto constrayned". „Justice'^, lehrt sie, 
„to honour our husbandes nexte after god: which honour 
resteth in due obedience, wherby mutuall love betwyxte theym 
is in a more fervence*'. Und außerdem: „Justice resirayneth 
US to do any thynge which is not semely". „Fortitude" ver- 
hilft zu „a vertuouse constancy" und ist von großem Nutzen 
„in resistyng affections and wanton persuasion, ay also to 
susteyne afßictions pacyently", Die~ höchste Tugend aber ist 
„Temperaunce'\ Sie lenkt am richtigsten alle Worte und 
Taten und bestimmt das ganze Benehmen und Auftreten der 
Frau: „wherby in hir wordes and dedes she alway useth a iusi 
moderacion, knowynge whan tyme is to speke, and whan to 
kepe süence, whan to bee occupyed, and whan to bee merie. 
And whan she measure it io ihewilof hir husbande, she doeth 
the more wysely: except it may tourne them bothe to losse or 
-dyshonestie; yet than should she seme rather to giue him wise 
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counsaü, thw% io app^re disot^dient or sfurdy'\ Von sk& 
selbst berichtet Zenobia noch, <k8 sie niichtä unterlassen hi^^ 
was ihren Gemahl erfreuei^ könnie, und setzt hinzu: „s^th 
tircmmsPection gooä Ifernynge mynystted uHtö ine, fhat ih 
kuntynge and other pastym^s, I retcyned almay suche grävitie, 
that of any dyssatuPe appetyte, n^ne conide conceyue of ine 
any suspicion: and yet my teornyng was had of none hcneH^ 
man in any deryson". Nach dem Tode ihrtls Gemähte War sie 
befähigt, ihn zu ersetzen: „To ihe wkich wiiedome and pöKcie 
I attained by the Studie of noble philosophy^* ,^^ ) Nach diesem 
Bericht muß der bisher ungläubige CaniAius zugestehen: ,J 
see well enough, that pofn^H, beyng wel and veriuouüy 
brought up, do not onely with men participate in reason, but 
som in Melitie and constancie be equall unto them". Das in 
Zenobia's Rede gebotene Musterbild einer Frau ist von Elyot's 
Tendenz umrahmt und durchsetzt, der Frau als solcher 
größere Achtung zu verschaffen, .sie selbst aber zu ihrer Ver- 
vollkommnung auf das gelehrte Studium hinzuweisen. Dieses 
erst macht sie dem Manne ebenbärtig, da es ihr die Tugend 
vermittele. So sind es auch nicht, höchstens von der „Tem- 
peraunce" abgesehen, ausdrücklich weibliche Tugenden, die 
verlangt werden, nur wird ihre Anwendung im Verhalten der 
Frau zu ihrem Gatten gezeigt: ihre treue Hilfe, Liebe und Ge- 
horsam, ihr kluges Eingehen auf seihen Willen werden aus 
den gleichsam kapitelweis eingelernten Haupttugenden abge- 
leitet. Erst wo Zenobia unmittelbar von sich selbst erzählt, 
wie sie sich erst von allen Lustbarkeiten zurückzog, wird die 
Schilderung persönlicher und' anschaulicher. Ihr tatkräftiges^ 
umsichtiges Eingreifen nach dem Tode ihres Gemahls ist da- 
gegeil ganz von ihrer Stellung und ihrem Schicksal bedingt 
und kommt für ein allgemeines Frauenbild wenig in Frage, 
sondern dient hauptsächlich Elyot's Tendenz. 

Anderes als der Humanist Elyot hatte der puritanische 
Geistliche, namens Thomas Becon im Auge. Er suchte dem 
Volk durch seine Vorschriften und Anweisungen die Bibel zu 
ersetzen: ,jHis nGovernance of Vir tuen (1566), he teils us, 
was written in the bloody, boisterous, burning tinte, when the 
reading of the holy Bible, the word of our souVs health, was 
forbidden the poor lay people"^^) So gibt er in Form eines 
„Catechism" auch seine Gebote für Mädchen und Frauen: ,,0f 
The Duty of Maids and young Unmarried Women" ^'^) -r^ „Of 
The Duty of Wives Toward Their Husbands".^^) Auch hier 
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irird unbedingt Liebe und Gehorsam gegenüber dem Ehe- 
gatten gefordert, aber an Stelle des gelehrten Studiums tritt 
liter die Religion als Quelle der Tugend: „The maids mm^t 
ditigenily take heed, that ihey have continually before iktiir 
iyt$ th0 fear of Ged and above att ihings seek to please him, 

amd tv ff ante tkeir iife according to kis holy Word" „Wives 

oHgki to love their husbands. And this love * . , shall rise . . . 
^only üf obedience toward the commandment of God'\ Seinem 
Zweck entsprechend bringt Becon ferner audi kleinere Züge 
für das tägliche Leben. Er warnt vor Müßiggang („never to 
be idk"^*)) und empfiehlt den Mädchen „spinning, carding, 
wecwnwg"**) und den Frauen j,to look nnto her house . . . to 
be an example of all godliness and honesty to her honse- 
held"^^) uhd ermahnt schließlich zu einfacher Nahrung und 
Kteidung: „apparelled honestly, but not sumptuously, deanly, 
but not vatnly'\ Mit Elyot kommt Becon wieder zusammen 
in dem Zuge, der bei Elyot als „tetnperaunce'' auftritt, und 
sich in dem eingezogenen, ernsten Leben Zenobia*s zeigt, nur 
führt er ihn noch eingehender aus: „They be not füll tongue, 
and pf much babbling, nor nee many words/but as few as 
theymay, yea, and those wisely and discreetly, soberly and 
modestly spoken ever rementbring this common proverb: A 
maid should be seen and not heard",^^) — „- - - not to tattle 
and prattle . . . not to resort unto places where common 
playes, .tnterludeSi and pastimes be used; not.to accompany 
herseif with any light persons, . . . patiently and quietly to 
bear the incommodities of her husband, to dissemble, cloke, 
hide, and cover the faults and vices of her husband'\^^) Dank 
der eingehenderen, mehr auf das Praktische gerichteten Dar- 
stellung erhalten wir hier ein anschaulicheres Bild als bei 
Elyot. 

Etwa im selben Sinne wie Becon, aber in etwas anderer 
Form, äußert sich der Puritaner Philip Stybbes in „A Christall 
Glas for Christian IVomen".^^) Dieses Schriftchen erhält, 
den vorher erwähnten verglichen, dadurch einen persönlichen 
Zug, daß der Verfasser darin Leben und Charakter einer be- 
stimmten Persönlichkeit, nämlich seiner frühverstorbenen 
Frau; darstellt. Dafür tritt hier wieder stark die Tendenz 
hervor. Nach der Aufzählung ihrer Tugenden: „. . . very 
honestly and godly, wise, modest ... courtesy, gentleness, 
affahility, good government", preist Stubbes ihren religiösen 
Elfer: „She^was zealous for the truth, and opposed Papists 
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and Atheists, seldom wiihout a Bible or good book in kand, 
always asking me to explain texts, She obeyed ihe com- 
mandment of the Aposile, who biddeth women to be sHent 
and to learn of their husbands at honte'* y^) Das Empfehlen 
guter Bücher erinnert wieder an Elyot. Die besondere puri- 
tanische Auffassung zeigt sich am stärksten am Schlufi: ,,5^^ 
cared not for this world, but for God",^) Ausführlich ist 
sodann ihr Sterben geschildert, wie sie ihr Glaubensbekenntnis 
spricht und den Teufel bekämpft: „Satan was ready to attack 
her, she scowled at him, and scorned Äm'^*^) Die übrigen 
Angaben stimmen mit den beiden andern Schriften dem 
Sinne nach ziemlich überein: „She suffered no difiorder in her 
house, never scolded or .brawled'\' sie vermied es „to banquet 
or feast, to gossip or make merie, . . . abhorred pride and 
foul talk''^^) und zeichnete sich aus in ihrer unbedingten 
Liebe und Treue zu ihrem Gatten. 

Ähnliches finden wir in Gervase Markham's Buch „the 
English Huswife'*,^^) dem zweiten Teil seiner „Country Con- 
tentments'' 1611: „Next unto her sanctity and holiness of 
life, it is meet that our English housewife be a wonian of 
great modesty and temperance, as well inwardly as outwardly; 
inwardly as in her behaviour and carriage towards her hus- 
band, wherein she shall shun all violence of rage, passion and 
humour, coveting less to direct than to be directed, appearing 
ever unto him pleasant, amiable and delightful . . .** .Dann 
aber geht der Verfasser bald auf die praktische Seite des 
Lebens über. Er spricht von ihrer Kleidung, sie soll dazu 
dienen „as well to preserve the health, as to adorn the person, 
. . . altogether without toyish garnishes". Die Nahrung soll 
sein „wholesome and cleanly" und nur den Hunger stillen. 
Sie soll möglichst aus dem eigenen Garten stammen und nicht 
aus fremden Ländern. Hier wendet sich Markham den be- 
sonderen Pflichten der ländlichen Hausfrau zu. Neben Übung 
im Kochen — „eise she can perform but half her vow in mar- 
riage" — fordert er Kenntnisse von ihr in Gartenbau, Meierei, 
Geflügelzucht, Krankenpflege, Bereiten von Medizin, im 
Brauen, Weben und Färben. Wir sehen das Bild einer viel- 
beschäftigten Landfrau vor uns. — In allen vier Beispielen 
tritt mehr oder weniger stark die pädagogische Absicht des 
Verfassers hervor. Dieser mehr mittelbaren Art der Frauen- 
schilderung läBt sich eine zweite Form anschließen: der Preis 
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der'^Geliebten., Dieser beschränkt sich fast durchgängig auf' 
'^ das Äußere. Aber doch findeh sich gelegentlich Strophen, die'- 
auch tiei ihrem geistigen Wesen verweilen und daher hier mit 
angezogen werden können. 

In einem Gedicht „A prayse of his Ladye''^^^) heißt es 
Nr. lö-^ii: ,/rhe modest mirth that she dothe use, Is mixt 
'' witfh 'shamefastnesse: All Dice she doth wholy refuse, And 
hateih ydlenesse. O lord it is a world to see, How vertue can 
repaire: And decke in her such honestie Whom nature made 
so fayre". 

Ein anderes ist betitelt: „In the Prayse of A BeautifuU 
and Vertuous Virgin, Whose Name Begins With M."^^^) und 
enthält die Verse: 

l'H forhed, feature, beareth brunt, in face doth favor guyde, 
- In lookes is life, in shape is shame, in cheeks doth coulor 
hyde: In boddy seemlynesse doth shew, in wordes doth wis- 
äome shade, All partes of her doth prayse deserve, in tempe- 
raunce is her trade. In humble Porte is honor plaste, in face, 
is mäydgns smyles, Her life is grafte with golden giftes, hex 
' deedes devoyd of gyles". (Z. 7 ff.) — Her lookes doth lift 
above the skyes, her frowns to hei doth throw. All sues to her, 
shee seekes on none, that daily proofe doth show. Wherfore, 
her saying late set forth, shee burnt and could not ßee, Though 
went in prayse, yet far amis I take it written be. Shee is 
none such as if shee would, that any would disdayne. But for 
the smartes of others greefes, of pitty she did playne, As one, 
most lothe of any lyfe, for love of her bee loste, Or that with 
-" blud, or crueH deedes, men write her beauties boste: For 
mercy is in M. her brest, and modest is her life, A courteous 
mayd, and like to prove a constant worthy w%fe'\ (Z. 17 ff.) 
Die Verfasser ^sind unbekannt. Man kann aber wohl mit 
einiger Wahrscheinlichkeit annehmen, daß sie und ihre Dame 
aus den höheren Schichten, vielleicht sogar aus Hofkreisen 
stammen. (Vgl.: „All sues to her, shee seekes on none, that 
daily proofe doth show'^J Die Tendenz fällt fort, nur die 
Freude an der Geliebten wird zum Ausdruck gebracht. Daher 
finden wir neben ganz allgemeinen Angaben („All vice she 
doth wholy refuse". — „Her life is grafte with golden giftes, 
her deedes devoyd of gyles".) vorwiegend solche Züge, die 
bereits in ihrem' Äußeren, in ihrem Auftreten und Benehmen 
hervortreten. Und zwar fähren sie in der Hauptsache die iiji 
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4m Iräher erwähnten Schriften einstimmig gefcM-dertesi 
Tugenden der „Tempercmce/'' und „Modesty" näher aus« wk 
m sidi in ihrer Erseheiming wiederspiegebi. Hinzu komnü 
etwa noch, der Anlage gemäß, eine heiterere Auffassung. (Vgl. : 
„The modest mirth", — „In lookes is life'* .^ „, . . in face is 
maydens smiles"'.) 

Gedanken über die gute Frau,, wie sie ist oder sein soM, 
waren ^Iso schon mannigfach zusammengestellt und au3ge' 
führt worden. Overbury aber war der erste, der das, was. ihm 
das wichtigste schien, in knappen, inhaltreichen Sätzen tu 
einer Charakterstudie nach Art seiner übrigen „Characters** 
ausaffltnenschlofl. Sie mag als G^censtück zu „A Very 
Woman" und „Her nexi Part'' oder als Seitenstück zu „A 
Wise Maji" und „A Noble Spirii" entstanden sein. In der 
Form ist also Overbury durchaus selbständig. Gleiches können 
wir aber auch für den Inhalt feststellen. Nur wenig klingt a» 
die oben genannten Schriften an. „Is a com fort, like a Mßn'*^ 
erinnert etwa an £)yot's „to be assistance and comfort ia 
man'' und sein Bestreben, die Frau als dem Manne ebenbürtig 
hinzustellen. Sein Ausdruck „sweetness" ist vertreten in den 
iWendungen „gentleness, atfabüity" bei Stubbes, „ffleasant, 
amiable, and delightfHl" bei Markhan^. Nur bei Overbury 
aber findet sich die Entg^ensetzung zu der männlichen Eigen- 
art. She lacks of htm nothing but heat, Thence is her sweei- 
nesse of disposition, which meets his stoutnesse more plea^- 
ingly". Wie Becon, Stubbes und Markham hebt er ihren 
religiösen Sinn hervor: „Hir greatest learning is religion", — 
Die Stelle: Dishonestie never comes neerer than her eare^ 
and then wonder stops it out, and saues vertue the labour. She 
leaues the neat youth, telling his lushious tales and puts back 
the serving-man's putting forward, with a frown", läßt sich 
vergleichen mit Becon's „not to accompany herseif with any 
Hght persans". Auch von ihrer Kleidung spricht Overbury 
wie Becon und Markham: „She weares good clothes, but not 
beypnd Decencie". Natürlich ist sie auch die gute Ehefrau, 
was Overbury in den vielsägenden Worten ausdrückt: „her 
Chief est vertue is a good huband. For Shee is Hee", Dagegen 
ist es auffällig, daß die sonst so allgemein und nachdrüdclich 
verlangten Tugenden der „Mödesty" und „Temperance" weder 
genannt noch umschrieben sind. Dafür bringt er manches^ 
was sich bei seinen Vorgängern nicht so findet. Sie ist gütig 
und fröhlich: „her kindness is free enough to be seen, for it 
hath no guilt about it: and her mirth is cleare, that you may 
looke through it into vertue, but not beyond". Sie nimmt 
kein besonderes, zurechtgemachtes Benehmen an: „She hath 
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%^t b0hßviaur a/ a $0rim%e, \mt makes it tot her orcasion^^. An 
^tjTPt 4weikt tm» waM wiedef bei dem Satz: „Ske hatk si^ 
m»fh bmml^g^ o^ to lerne ik, cmd if ske^ haue it nat at harne, 
lA^ wiU fHch W, Aber bei Overbury erscbeint das Wissen 
weniger als Milt^ zur Tugend, als vielmehr als Tugend s^bst, 
^^^ wUQ^dienjStwerte Bereicberutig ihres Wesensu Dies Wesen 
4^1bst aber, ^ie e% sicher, echl und wahrhaftig in sieh selbst 
fuhetü soll, tHringt Overbury sdhr fein und treffend zur Dar- 
^Uung in den Sätzen: „Sihe is much witkin, ani fram^s 
ouHvard things to her mind, no4 her mind to them, She has 
4 content of her own, and so se^ks not a husband, bnt ünds 
kirn. Sh^ is direkt and one and has not the variety. of ilf. 
Ihr inn^ster Wert ist in die einfachen knappen Worte gelegt, 
Statt wie sonst üblich, eine gmi^ Reihe von Tt^enden aufzu- 
zählen. Gerade dadurch erhält die Skizze etwas Persönliches. 
Overbury verdankt sie off^ibar ebenso wie seine übrigen 
j,Characters'^ seiner feinen Beobachtungsgabe. In „A Good 
Woman" mögen sich vielleicht der Entstehung nach die beiden 
Arten der oben angeführten Beispiele der Fraucnschilderung 
treffen: eine leise pädagogische Absicht mit der Freude an 
einer bestimmten Persönlichkeit. Keins von beiden aber tritt 
deutlich hervor, so daß der Eindruck der Objektivität und 
Vorurteilslosigkeit ungestört bleibt — E. Cough meint, daB 
das Gedicht „A Wife*' nur das weiter ausführe, was in „A 
Good Woman" in gedrängter Form schon enthalten ist: ,J 
<tm incHned to think that the ^good Womana presents an 
£ssay from the same notes which were expanded into the 
nlVifen, as the thoughts found in both are similar and the 
ending of each alike", — S. loi. — „The ncharactem of the 
vgood Womam seems to be a summary in prose of the 
nWifett, In all nine passages, the bulk of the sketch may be 
traced back to the poem", S. 97. Dieser Ansicht kann ich 
nicht beistimmen. Daß sich ähnliche Gedanken finden lassen, 
ist bei einem so ätinlicben Stoff und dem gleichen Verfasser 
wohl nicht zu umgehen. Es finden sich aber auch Unter- 
schiede, und die Parallelen, die Gough zusammenstellt,***') 
steinen mir nicht immer ganz zueinander zu passen. So die 
Stellen:"') „A Wife that's good, doth' chaste and more con- 
taine, For chaste is but an abstinence from ill", (Wife, 165,' 
166) und die Sätze aus „A good Woman": Shee is much 
within, and frames outward things to her minde, not her 
minde to them, — Shee is indeed most, but not much to des- 
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cription, for shee is direct and onCy and hath not the varietie 
of UV'. Hierauf deutet in „AWife'' nur A2ls „more" hin, 
während sie selbst doch viel mehr und Vielsagenderes gibt' 
Ferner wird verglichen :*•*) ^^B^au^y is loves ohject; woman 
iusfs, to gaine Love, love desires; Inst onely to ohiaine", 
(Wife 245, 246) mit: „Shee hfith a content of her owne, and 
so seekes not a husband, but ßnds hini", und: „Now shee is 
given fresh and aliue to a husbandj and she doth nothing more 
than love him, for she takes him to that purpose", aus „A good 
Woman". Auch hier sind die Vferse viel allgemeiner und 
farbloser gehalten. Ganz ohne Bezug auf die Frau selbst 
werden „love" und „tust" in Gegensatz gebracht, während in 
UA good W Oman'' ihr persönliches Wesen ohne jede verall- 
gemeinernde Begriffsbestimmung veranschaulicht wird. Dann 
wird der Inhalt der beiden Schlußsätze gleichgestellt:^***) 
„For when by mariage both in one concurre, Woman converts 
to man, not man to her". (Wife 281, 282.) — „After this, 
her Chief est vertue is a good husband. For Shee is Hee". (A 
good Woman.) Gewiß ist auch hier Ähnlichkeit vorhanden. 
Aber in dem Gedicht liegt der Nachdruck auf dem Gegensatz 
zwischen dem Verhalten der Frau und dem des Mannes, in 
„A good Woman" zWein auf ihrem Verhalten und dem Erfolg, 
den sie damit hat. Aus der Reihenfolge der etwa zu ver- 
gleichenden Gedanken läßt sich auch nicht auf Gough's An- 
nahme schließen. Sie ist in beiden Fällen verschieden. Außer- 
dem suchen wir manches Wichtige aus „A good Woman" 
vergebens in „A Wife": „her kindness" . . . „her mirth" . . 
„She has not behaviour at a certaine, but makes if io her 
occasion" . . . „frames outwar d^ things to her mind, not her 
mind to them". (i^agegen erinnert der letzte Satz an die 
Stelle aus „A Wise Man": „Hee is not subject to casualties; 
for fortune hath nothing to doe with the mind",) Wir haben 
es vielmehr mit den Vertretern zweier gänzlich verschiedenen 
Literaturgattungen zu tun, der Charakterskizze einerseits und 
der lehrhaften Darstellung über Ehe und Wahl der Gattin 
andrerseits. Ein besonders enger Zusammenhang zwischen 
beiden ist daher nicht sehr wahrscheinlich. Die Skizze ist 
ihrer Art nach persönlicher gehalten und mit kleineren, ein- 
gehenderen Zügen ausgestattet, als es eine Anweisung über 
die Wahl der Ehefrau sein kann. Hier beschränkt sich Over- 
bury, wie wir noch später sehen werden, auf die Aufstellung 
einzelner Hauptpunkte, die er dann erschöpfend ausführt und 
vertieft. 
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, überrascht uns Överbury in „A good Woman" durch 
seine feine Beobachtungsgabe, öo verrät sich in ,,A Wife*^ 
zugleich der Gelehrte. Das Gedicht stellt sich uns als sorg- 
fältige Komposition dar. Und so ist ihm denn auch ein kurzer 
Plan, der die Hauptpunkte zusammenfaßt und den Gedanken- 
gang zeigt, als „The Methoöf' vorangestellf worden:**^*) 
„Pirst, of Mariage, and the effect thereof; Children, Then of- 
his contrary, Lust; then for his choyce, first, his opinion nega- 
tiyely, what should not be: The First, causes in it, that is, 
neither Beauty, Birth, nor Portion. Then affirmative, what 
should be, of which kind there are foure, Goodnesse, Know- 
^^2g^, Discretion, and as a second thing, Beauty, The ßrst 
only is absoluiely good: the other being built upon the first, 
dfle likewise become so. Then the application of that woman 
by love to himselfe, which makes her a Wife. An4 lastly, 
the only condition of a Wife, Fitnesse". Von allgemeinen , 
Gedanken über die Ehe ausgehend, handelt also der größte 
Teil des Gedichts von der Wahl der Ehefrau und schließt mit . 
Äußerungen über ihre Stellung zum Manne. Wenn wir nun ) 
nach Vorgängern in dieser Art literarischer Darstellung, 
suchen, von denen Överbury zugleich in seinen Theorien über 
die Ehe abhängig sein mag, so ist ein Gedicht aus der Elisa- 
bethanischen Zeit für uns interessant, das zugleich bezeich- 
nend ist für die allgemeine Hinwendung zur Antike in jener 
Periode. Es heißt: „The Lover to Cupid for mercie, declaring 
how first he became his thrall, with the occasion of his defiyng 
Love; and now at last what caused him to convert'\ Hier 
berichtet der Verfasser, wer nach seiner Abwendung von den 
Liebeslehren Ovids seine Lehrmeister in einer Vernunft ge- 
mäßen Auffassung der Ehe gewesen seien: „Then Plato first 
appearde with sage and solemne sawes, . . . When Platoes . 
tale was done, then Tullie prest in place . . . With open mouth,[ 
1 heard . . . How he gainst Venus darlings all and Cupids 
captives cryde. Then Plutarch gan to preach, and by examples 
prove That thousands mischiefs were procurd^ by meane of 
guilefull love. . . . Next Plutarch Senec came severe in all his 
sawes, Who cleane difide your wanton tricks, and scornde 
your childish lawes"}^"^) Wäre der Einfluß der beiden Erst- 
genannten mehr philosophischer Art, so kommen Plutarch 
und z. T. auch Seneca unmittelbar als. schriftstellerische Vor- 
gänger zu Overbury's Gedicht in Betracht. 
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Von Plutarch habetr wir die kleine Schrift: „Praecepta 
Connubialia,^^^) In der Einleitung schickt er als allgemeinen, 
leitenden Gedanken den Wunsch voraus: ,,. . . daß Lieb und 
Verminft euch* dermaßen gegeneinander verbinden, daß keine 
Harfe besser zusammenstimme'S und behandelt dann in 49 
kleinen Abschnitten das Verhalten und die Stellung der Ehe- 
gatten zueinander auf Grund dieser mit Vernunft gepaarten 
Liebe. Er stützt seine Vorschriften durch Beispiele und 
wiederholt sich oft in den Hauptpunkten. Als solche sind 
zusammenzufassen: Verträglichkeit und Einigkeit unterein- 
ander (II: „Es sollen sich . . . junge Eheleute wohl hüten vor 
Zank und Hader", XVIII: „Eine Ehefrau soll nicht besondere 
Freunde haben außer ihres Mannes Freunden, . . . soll sich 
einerlei Religion mit ihrem Manne verhalten"; XIX: „viel- 
mehr sollten diese Worte: »Mein und Dein« aus dem Ehestand 
gelassen werden. . . . also sehen wir, daß in den geflochtenen 
Banden ein Knoten den andern fester und stärker machet, 
wenn einer in den anderfi gezogen und der eine dem andern 
seine Last tragen hilft"; XXXVI: „Also müssen gleichsam 
zusammentemperiert werden der Eheleute Leib, Habe und 
Gut, Freunde und Verwandte"), Gehorsam und Zurückhaltung 
von Seiten der Frau (VIII: „Wenn die Frau von dem Manne 
ist, soll sie in dem Hause verborgen sein"; XIII: „Ein Weib 
soll und muß sich nach ihrem Manne richten"; XIV: „Ein 
verständig Weib soll nicht nach ihrem Sinn fahren, sondern 
sich dem Mann gleichförmig halten"), Freundlichkeit und 
gutes Beispiel von selten des Mannes (VII: „Also soll ein 
Mann mit Vernunft seine Hausfrau regieren und ihre gebühr- 
liche Ehre ihr gönnen"; XVI: „Ist aber der Mann ein Lieb- 
haber der Zucht und eines eingezogenen, sittsamen Lebens, so 
bringt er auch das Weib durch sein Exempel zur Zucht und 
Ehrbarkeit".). Dies alles schließt sich an den Einleitungs- 
gedanken an. Dazwischen finden sich auch Warnungen vor 
dem Gegenteil, einer unvernünftig begründeten Liebe und 
Ehe. (III: „Also währt die Liebe nicht lange, kann auch 
nicht beständig sein, die nur allein aus Schöne des Leibes ent- 
standen ist". XXII: „Deswegen muß eine Frau sich nicht 
verlassen auf ihr eingebrachtes Gut, Adel oder Schön, sondern 
sich befleißigen, daß sie sich um ihres Mannes willen recht 
schicke . . .")> ^"^ so kommt der Verfasser auch auf die 
Wahl der Ehefrau zu sprechen. XXV: „Also sind führwahr 
große Toren, die da Weiber nehmen, nur, daß sie der Augen 



^^) Deutsche Obersetzung von Caspar Pezel aus Wittenberg, 
Breslau 1593. 
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Lust büßen mögen, sowohl als diejenigen, die nur allein die 
Hand voll haben wollen, das ist, die dahin allein trachten, was 
sie für großes Heiratsgut bekommen mögen. Gedenken aber 
nicht, was für Sitten' ihre Braut an sich habe, mit der sie ihr 
'Leben sollen zubringen".) In den folgenden Absätzen XXVI 
bis XXXIV werden die guten Eigenschaften, die allein der 
Frau den Mann gewinnen sollen (XXIV: „Vielmehr ist ein 
Eheweib ihrem Mann Ursache genug, daß er sie herzlich und 
beständig liebe, so sie mit guten Sitten ihm unter Augen 
geht".), noch näher ausgeführt, wie sie schon an früherer 
Stelle und auch in späteren Abschnitten vorkommen, und 
XXXV betont noch einmal: „Nur die aus Liebe zusammen- 
kommen, haben gänzlich einerlei Leben, nicht durch Reichtum 
und Wollust". G^en Schluß wird die Ehe einmal ein von 
Gott geordneter Ackerbau (XLIII), ein andermal eine Werk-, 
statt der Zucht und Ehrbarkeit genannt (XLIX). Ein ein- 
heitlicher Plan ist in dem Ganzen kaum zu erkennen. 

Noch weniger ist dies bei Seneca möglich, da von seiner 
Schrift ,jDialogus de Matrimonio" nur Bruchstücke erhalten 
sind, und zwar in der Schrift des Hieronymus „Adversus 
Jovinianum'^.^^^) Doch treffen wir in den wenigen über- 
lieferten Sätzen ungefähr die gleichen Gedanken wie bei 
Plutarch: Die auf Schönheit gegründete Liebe wird ver- 
worfen: „amor formae rationis oblivio est et insaniae proxi- 
mus",^^^) und die vernünftig gemäßigte Liebe empfohlen: „in 
cliena quippe uxore omnis amor turpis est, in sua nimius. 
sapiens vir indicio debet amare coniugem, non aifectu'^'}^^) 
Als beste Eigenschaft der Frau wird entsprechend Plutarchs 
„guten Sitten" ihre Keuschheit genannt („mulieris proprie 
virtus pudicitia est''), die allem Äußeren erst seinen Wert 
gibt: „haec pauperem commendat, divitem extollit, deformem 
redimit, exornat pulchram"}^'^) 

Nähern wir uns nun Overbury's Zeit, so finden wir etwa 
hundert Jahre vor ihm in der Blütezeit des Humanismus 
Schriften, die^mehr oder weniger von der Antike beeinflußt, 
ebenfalls das Thema der Ehe und der Wahl der Gattin be- 
handeln. Zum Anlaß wurde die Frage nach Wert und Be- 
urteilung der Frau und damit der Ehe, die sich angesichts der 
nach mittelalterlichem Muster noch immer fortdauernden 
Schmähschriften gegei) die Frauen besonders in Gelehrten- 



xT 



***) Bickel, S. 288: „Units liieronymus serv*avit frasrmenta Sene- 
cae de matrimonio". *^") S. 392. 318. *") S. 393, 319 A, "') S. 393, 
319 C. 
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kreisen erhob. So verfaßte 1505 Agrippa von Nettesheim 
eine latdnisdie Schrift über den' Adel und Vorrang des weib- 
Kdien Geschlechts „De nobilitate et praecellentia foeminei 
sexus*' y wobei er sich bewußt war, etwas bisher Unerhörtes zu 
unternehmen: „Rein hactenus inauditant aggressus sum'*}^^) 
Diesei' Schrift, die sich mehr mit der Bildung als der Moral 
der Er?iu beschäftigt, reiht er eine zweite an: „De sacramento- 
matrimoniae''}^*) Hier beginnt er mit der Einrichtung der 
Ehe als von Gott eingesetzt: „a primo rerum initio a Deo in- 
stituiam'^. Auf dem göttlichen Willen beruht das Wesen der 
Ehe als eines unlösbaren Bandes der Vereinigung: „Voluit . . < 
Deus sancHssimum vinculum sie esse indissoluhili glutino 
connexum et perseverans, ut maritus in uxor, uxor in marito 
semper et viveret, et subsisteret" , Dann kommt er auf den 
Zweck der Ehe zu sprechen: „satramentum praeceptum est 
ob adiutorium, ob propagationem, ob evitandam fornicor 
tionem". Als wichtigster wird der erste Punkt behandelt, die 
gegenseitige Hilfe und Unterstützung. Aus ihr entspringt 
vöHige Einigkeit in allen Lagen des Lebens: „una caro, mens 
una, una concordia, eadem Ulis tristia, eadem iucunda, eadem 
utrique et par voluntas . . . vita Ulis in omnibus actionibus, 
laboribus, periculis atque in omni fortuna coniuncta, inser- 
viunt sibi invicem quamdiu vivünt". Daraus folgt wieder die 
Einigkeit der füreinander bestimmten Gatten »in der Ehe: 
.„ea est matrimonii perseverantia, ea unitas, ut unius uxoris 
unus sit vir, unius viri unica uxor'', wobei noch zur Bekräfti- 
gung auf die Schöpfungsgeschichte hingewiesen wird: „nam 
una Costa a principio in unam uxorem versa est''. Auch bei 
dem zweiten Punkt, der Kindererzeugung als Zweck der Ehe, 
wird mit den Beispielen von Adam und Eva und Abraham 
auf die Bibel zurückgegriffen und mit der Förderung der Legi- 
timität der Kinder der Standpunkt der Kirche vertreten. Der 
Apostel Paulus wird darauf als Gewährsmann für den dritten 
Nutzen der Ehe, die Vermeidung der Unsittlichkeit, ange- 
führt: „Tertium matrimonii usum dixi propter evitandam 
fornicationem, praecipiente Paulo Apostolo, ut qui non con-^ 
tinet, nubat". Nachdem der Verfasser die von Natur Un- 
tauglichen („qui ob naturae imbecillitatem ad hoc penitus 
inepti stmt".), sowie die durch ihr Gelübde Gebundenen Y.^^wt 
acti spiritu Dei perpetuam castitatem delegeruHt",) von der 
Verpflichtung zur Ehe ausgenommen hat, wendet er sich dem 
Zustandekommen der Ehe zu. Sie darf allein auf freier Zu- 



"*) Sh.-Jb. U S. Inf. *'*) Henrici CornelÄ Afirrippae de Sacra- 
mento Matrimonii iJbeÄus, Köln 1598. 
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neigung beruhen und duldet daher keinen Zwang: „Nemo ad 
contrahendum matrimonium vi aliqua cogendus est, Nam 
cum hoc vinculum solo amoris consensu contrahitur, maxime 
liberum esse oportet". Da. die Liebe frei ist, kann sie durch 
keine äußeren Güter erlangt und aufgewogen werden: ,]Non 
devitum munera emunt amorem, non ulla dignitas, non etiam 
nobilitas amprem aequi parant, non ullae potentum regutn- 
que", Sie ist mehr wert als Gut, Ansehen, vornehmer Stand; 
sie ist sogar die höchste Form der* Liebe überhaupt: „NMus 
autem amor tarn vehemens, tam sanctus, quam qui inter virum 
et uxorem est: nulla vis uxoria charitate maior'\ Bei der 
Wahl aber darf die Liebe nicht entscheiden: „sit amor in causa 
non census'\ Denn flie Folgen sind zu weittragend: „uxorem 
eligas, non vestem, tibi nubat uxor, non dos' 4 Dazu gehört 
vielmehr nächst dem Beistand Gottes und der Zustimmung 
der Eltern („Hoc animo invocato omnipotenti Deo, quisolus 
mram dat uxorem, requisito etiam parentum consensu",) 
reifliche Überlegung und eine zwar innige^ aber vernünftige 
und reine Liebe: „matura in te ipso deliberatione, libero con- 
jensu, fervenii sed rationabili castoque dmore". Die so von 
Gott empfangene Frau wird dann den ihr zukommenden Platz 
voll ausfällen. Sie wird seine Genossin sein^ nicht seine 
Dienerin: „uxorem accipito, ad perpetuam societatem titam, 
non ad servitutem, cui sapientia tua praesis, cum omni gratia 
et reverentia. lila tibi non subsit, sed adsit Ade et consilio". 
Das Verhältnis der Ehegatten ist hierin genau dargelegt. Als 
Mutter der Kinder wird sie die eigene Vortreflflichkeit weiter- 
geben („Sic namque non nisi optimam uxorem sortieris simi- 
lesque liberos") und Namen und Geschlecht des Mannes fort- 
führen: „Neque enim sine uxore extendi nomen, nee perpe- 
tuari progenies". Damit kommt Agrippa zum Schluß zu einem 
Preis der Ehe, nachdem er auf ihre Notwendigkeit und ihren 
Wert hingewiesen hat: „nee stare [sine uxore] Respublica nee 
Imperium ullum durare potest . . , Tu itaque quicumque si 
homo esse vis . . . pius in patriarn, in fämiliam, in RempUr 
blicam, si vis possidere terram et proniereri coelum, legitimum 
matrimonii vinculum ineas necesse est". 

Ebenso wie Agrippa kommt der Spanier Joannes Ludo- 
vicus Vives von der Frauenbildungsfrage aus zu einer näheren 
Betrachtung der Ehe. Bereits in der Schrift „De institutione 
foeminae Christianae" 1524 wendet er sich ihr im zweiten 
Buche zu. Mehr entsprechend aber der Art, wie Overbury 
später den Stoff behandelt, ist seine Darstellung in dem einige 
Zeit später verfaßten „Liber de Officio Mariti" (Hannover 
1614), und zwar in den beiden ersten Kapiteln: i. De coniugii 
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origine et utilitate; 2. De eligenda uxore, die den beiden 
Hauptteilen „mariage" und „choyce" bei Overbury parallel 
gehen. — Der Ursprung der Elie ist wiederum ihre Einsetzung 
durch Gott. Er hat für den Menschen als ein höheres, sitt- 
liches Wesen, dem „animal societati et communioni vitae 
natim" die Einehe bestimmt: „Legitimis nuptiis unum uni 
alligavit, et viro in manum foeminam tradidW, und zwar zu 
d^m doppelten Zwecke: „nonsolum ad sufficiendam sobolem, 
sed etiam ad vitae societatem". Durch die gesetzlich fest- 
»gellte Einehe werden eÜersüchtige Streitigkeiten unter den 
Männern, die bis zu Kriegen ausarteten, vermieden: „per legi- 
tima connubia datis uxorihus, cessant virorum inter se aemu- 
lationes quas necesse esset existere, st foeminae essent in- 
certae"}^^) Um aber auch den Mensclien wirklich aus der 
allgemeinen Sittenlosigkeit zu erheben, besteht das heilige Ge- 
setz der Ehe weniger in schriftlich niedergelegten Gesetzes- 
paragraphen; vielmehr hat Gott es jedem Menschen selbst in 
die Brust gepflanzt: „Huic tarn effreni, tamque late sese effun- 
denti libidini, repertor connubiorum deus, et Pater providen- 
tissimus, mißeratus hominum genus, modum statuit, coniugii 
legibus non tarn Charta scriptis et consignatis, quam in unius- 
cuiusque pectore insitis et impressis" }^^) Auf dieser Grund- 
lage kann sich dann das Hauswesen als Kern des Staates ent- 
wickeln. Hier ist die Gattin die an allem Geschick des Mannes 
teilnehmende Helferin, die als Mutter der Familie die ge- 
meinschaftliche Häuslichkeit betreut: „Jam ad aedificandas 
ac constituendas domos, ad tuendam rem totam familiärem, 
unde civitates construuntur, quanta commoditas venit mulier 
in mariti domum adiutrix, sicuti Deus dixit: ipsi similis, 
certa socia, et ad vitae finem mansura particeps laetorum om- 
nium ac tristium, futura communis sobolis mater, tuetur rem 
familiärem, et curat non secus ac suam ipsius: imo nullum esse 
(üiam putat suam quam . illam*' .^^"^ ) Die gegenseitige Liebe 
der Gatten aber wird gestärkt durch ihr Überströmen auf die 
Kinder und wird so zur Quelle aller Freundschaft und jeden 
gesellschaftlichen Zusammenschlusses: „Tum et parentum 
inter se amor in ßlios redundat, augetque adversus eos chari- 
tatem . . . Vicissim quoque charitas erga sobolem amorem 
muiuum coniugum corroborat, dum uterque alterum dili- 
git",^^^) — „Nee in eis substitit ea benevolentia: tränsit ad 
nurus, generös, affines, propinquos unde maximae saepe ami- 
citae ac conciliationes sunt natae, et fundaiae civitates" .^^^ ) 
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Den Hauptwert aber hat die Häuslichkeit^ als .^Statte der 
Kindererziehung: „. . . pulcherrima res est, cum eo spectat, 
ut paratam in ea domo minores habeant certam aliquam dis- 
ciplinam artemque vitae honeste et per vcram laudem tradu-' 
cendae"}^^) Darauf wendet sich Vives noch einmal ausführ- 
lich zu dem Grundsatz der Einehe zurück, die in der Schöp- 
fung und in der Vereinigung Christi mit der Kirche ihre 
großen Vorbilder hat: „Data est una Eva uni Adam sicut 
una Ecclesia uni Christo"}^) Sie ist schon dadurch geboten, 
daß sie eine Form der Freundschaft ist, und wie diese keine 
Nebenbuhler verträgt: „Duos porro aut tres ad unum spec^ 
tare, id vero non .amicitia est, sed rivalitas, aut dominium 
alicuius in multos''}^^) Das göttliche Gebot vereint sich mit 
den Forderungen der Natur: „divina praecepta naturae vim 
optime declarant"}^^) So auch bei der Heirat zwischen 
Blutsverwandten, deren Verwerflichkeit sich Vives sodann 
darzustellen bemüht.***) Um vielmehr die Ehe wirklich zur 
Verbreiterin von Kultur und Sitte und der vereinigenden 
Liebe zwischen den Völkern werden zu lassen, sollen die 
Gatten sich aus fremden Gegenden zusammenfinden und durch 
ihre Liebe das Beispiel eines innigen, sich ausbreitenden 
Familienlebens geben: „Simul quum nuUum sit animans, cui 
magis in suo genere concordia ac benevolentia quam homini 
conducat, et sit necessaria conciliandis amicitiis, et charitati 
hominum inter se late diffundendae: prospectum est, uti 
praeclare M. Tullius, et D. Augustinus scriptis prodiderunt, 
ut viri dliunde sibi uxores quaererent, filiae in alienas domos 
migrarent, magnam secum amoris conciliationem traduceHtes, 
ut iis afßnitatis vinculis multi sibi optime cuperent, qui ex iis 
viderent consanguiniiates, propinquitates, gentilitates, 
nasci"'}^^) Nachdem Vives die freiwillige Ehelosigkeit, ins- 
besondere der ersten Christen, als der begeisterten Nachfolge 
Christi entsprungen, erläutert hat,***) hebt er hervor, daß sie 
nur für Auserwählte geeignet sei, die übrigen aber zur Sitten- 
losigkeit führen würde, gegen die die Ehe das beste Heilmittel 
sei („coniugium, quod a principio naturae fuerat, et procre- 
Qndae sobili a Deo repertum, incontinentibus et libidinis in- 
domitae pro remedio est tanti morbi."/^''), und schließt mit 
der Definition der Ehe als der gesetzlichen Vereinigung von 
Mann und Frau zum Zweck der Lebensgemeinschaft bis zum 
Tode: „Sit nobis, hoc positum, Coniugium essf unius viri et 
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unius foeminae ad convictus cominunionernque vitae totiüs 
legitimam coniunctionem" }^^) — In dem zweiten Kapitel 
„De eligenda uxore'^ sucht der Verfasser zunächst die Widi- 
tigkeit und Notwendigkeit einer vernunftgemäßen Wahl aus- 
führlich darzulegen: „nam quomodocunque parata, eundem 
' usum praestaret". In der Ehe offenbart sich die höchste Liebe. 
Diese aber wird nur durch Liebe, Rechtschaffenheit und Treue 
hervorgerufen, läßt sich aber nicht durch Gewalt nachträglich 
erzwingen. Es wäre daher völlig unvernünftig, bei der Wahl 
der Gattin nur nach ihrem Reichtum, ihrer Scliönheit oder 
ihrem Adel zu sehen: „nunc quum sit futura individua socia, 
et nisi amet, quantumcunque vel opibus onusta, vel formae 
elegantia molestiam allatura, quae dementia, est ab odio aü- 
spicari mysterium maximae charitatis? Elicitur amor amore, 
probitate, fide: non extorquetur violentia. Frueris fortasse 
'tu quidem ad tempus opibus, forma, gener e uxoris: uxore 
nun^uam'',^^^) Ferner ist die Ehe die höchste Form der 
^Freundschaft. Da nun die Vernunft schon gebietet, bei der 
Wajil der Freunde umsichtig zu sein, so wird sie es für die 
'Ehe erst recht fordern: „Quodsi faciendum est in deligendis 
amicitiis, quanto accuratius in uxore, principe amicitiarum, 
ut prima inter omnia chara nomina?"^^^) Diese Vernunft ist 
erst bei alten Leuten zu finden, nicht bei der unerfahrenen und 
unklar denkenden Jugend. Deshalb kommt den Eltern die 
Ents(;iieidung bei der Eheschließung zu: ,,. . . imperitia, et 
animi perturbatio, in causa sunt, cur iuvenes non perinde de 
rebus bene statuant, ac senes. : . . Qua propter ita expedit 
fieri, ut iuvenes curam uxoris deligendae ad parentes refe- 
rant'\^^^) Die Eltern aber dürfen nicht in den entgegenge- 
setzten Fehler verfallen, und nur nach Verstandesrücksicliten 
urteilen, nach Ansehen, Macht, Parteizugehörigkeit oder gar 
Reichtum. Dies alles ist wertlos und unsicher. Vielmehr 
sollen sie allein das Wohl ihrer Kinder im Auge haben: „senes 
. . . videant ne quid in liberis suis coniugendis spectent aliud 
quam illorum quietem. . . . Habeant ante oculos non vanös 
aut stultos honores, non invidiosam et male tutam potentiam, 
non inquietas factiones, non idquo maxime aetas illa fallitur 
ac tenetur, aviditatem opum"}^^) Außerdem aber ist noch 
Gottes Beistand zu erbitten. Denn die Ehe ist von großem 
Einfluß auf das <jlück des späteren Lebens: „Si quöd bonum 
vitae pro futurum precibus a Deo ^t votis petitur: maxime 
petenda est uxor bona, redditura et res prosperas laetiores, et 
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leviores adversas".^^^) Um vor Fehlgriffen zu bewahren, gibt 
der Verfasser darauf eine Erörterung über die Geistesanlagen 
der Frau, und zwar besonders über ihre Fehler. Sie wird be- 
zeichnet als: „avara . . , occupata in cura verum minutissi- 
marum, . . . suspicax ex metu, quaerula, invida, variis coga- 
tionibus agitc^fa, et concita, unde in longo et multiformi 
negotio imprudentia, . . . amatrix ornatus*\ Außerdem wird 
ihr Joquacitas" vorgeworfen.^**) Da der Zweck der Ehe die 
Gründung der Familie und gemeinschaftliches Leben ist, so 
hat die Wahl sowohl Körper als Geist der Frau ^ü berück- 
sichtigen: „ad sobolem spectanda sunt duo, corpus et animus 
uxoris"}^^) Einen Anhaltspunkt für die Prüfung gibt das 
bisher verbrachte Leben: ,1et ante acta vita de sequenti sume- 
für indicium" }^^ ) Nach aH diesen Bemerkungen, immer nodi 
mehr einleitender Natur, kommt Vives zu seinem Haupt- 
thema, den Anforderungen, die an Geist, Körper und äußere 
Gütet der Frau zu stellen sind, beziehungsweise den Fehlern, 
die zu vermeiden sind: jj am ergo ad institutum revertdntur, 
dicamusque de singulis illorüm, quae in animo, quae in cor- 
pore, quaeque in externis posüimus"}^'^ ) So wendet er sich 
zuerst den geistigen Eigenschaften zu und stellt als die höchste, 
alles Gute umfassende, die Frömmigkeit hin: „Caput omnium 
est pietas. Vere pia nihil unquam mälefacit". Erst dadurch, 
daß diese von ijiemand in ihrer Vollkommenheit besessen wird 
(„Nullus quidem est perfecte piusf), werden Einzelyor- 
Schriften notwendig. So führt Vives gleich als völlig uner- 
träglich die Hauptfehler an; Sittenlosigkeit, Hang zum Bösen, 
Ehrlosigkeit,"®) um dann zu Einzelfällen überzugehen.^^'*) 
Eine Dumme dürfe man nicht wählen nur um der Schönheit 
willen. Eine solche ist einer schönen Statue zu vergleichen, 
aber keine teilnehmende Gefährtin: „Si stupidam ducis tan- 
tum propter formam, quod faciunt quidam, quid refert statu- 
amne habeas aliquam Phidiae elegantem, an tcdem coniugem? 
. . . quam häbebis in adversis sociam, in laetis congratulan- 
temf' In einer so äußerlich geschlossenen Ehe wird, ebenso 
wie bei der Geld- und Adelsheirat, die Frau bald unverschämt 
und unerträglich werden, wpnn sie kein Herz hat; und danach 
wurde ja nicht gefragt: ,,. . . quae propter öpes aut genus 
ducitur, insolentior atque intolerabilior erit, quominus habebit 
cordis"}^^) Aber doch verlangt die Vernunft, daß ein armer 
Mann auf einige Mittel bei der Frau sieht, oder auf ihre eigene 
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Erwerbsfähigkeit: „Tenui viro opus est ea quae vel opes medi- 
ocres adferat, vel artem aliquam tuendae vitae'\ Für deii 
einigermaßen Begüterten aber genügt es, daß sie gelehrig sei 
und sich seinem Wesen anzupassen wisse: „Diviti, aut medi- 
ocri denique Uli, cui non deest unde se ac familiam toleret, 
satis est, venire non indocilem ipse eam arbitrio et moribus 
suis formabit".^*^) Als Hauptfehler wird demnach die sich 
überhebende Hoffart genannt, die alle guten Regungen ersticke 
und die schlechten hervorrufe: „ex superbia nascuntur vicia, 
arrogantia, ferocia, ira . . /' Einzelne Fehler, aber auch 
sonstige Eigenschaften, werden darauf^ noch besonders be- 
handelt, und zwar immer im Hinblick auf die Stellung und 
Lebenslage des Mannes. Die Freigebige paßt für einen 
Fürsten („Liberalis . . . non est repudianda Principi"), aber 
nicht die Habgierige, die auch der kinderreiche Witwer ver- 
meiden muß: „Rapacitas foeminae fugienda est ei, qui cum 
liberis venit ad matrimonium, sed potissimum Principi", Die 
Nachlässige kann der nicht gebrauchen, der sich selbst nicht 
ums Hauswesen kümmern kann: „Negligens inutilis est ei cui 
ipsi versari in re familiari non licet" }^^) Der vom Schicksal 
Getroffene aber braucht eine genügsame und unverzagte Frau: 
„, . . ei, qui sub ictu collocatus est fortunae, deligenda, quae 
parvo assueta, . . . non concidat animo". Nach einigen ähn- 
lichen Beispielen geht Vives auf die körperlichen Eigenschaften 
über. In Betreff der Schönheit wird die gute Mittelmäßigkeit 
empfohlen im Anschluß an die Alten: „Sumendum esse medi- 
ocri quadam et stata forma, quam formam ea de causa uxor 
riam^ [veteres] nominabant"}^^) Darauf wird die Wichtigkeit 
der Gesundheit hervorgehoben***) und unter Anführung von 
Hesiod, Plato, Aristoteles das richtige Alter („Aetas toniu- 
gendi' ) auf 34 Jahre beim Manne, 22 Jahre bei der Frau fest- 
gesetzt. Dem schließt sich die Würdigung der mehr zuiälligen 
äußeren Güter an, Auch auf die Abstammung soll Wert ge- 
legt werden. Nicht nur die Eigenschaften der Mutter, („ex 
bona matre bonam nasci filiam"),^^^) sondern auch der ganzen 
Verwandtschaft sind zu berüdcsichtigen: („Considerandum 
deinceps, quibus sint affines moribus, quo instituto vitae: an 
odiosi, asperi . . .'V^**) ^^s Vorbehalt aber wird dazwischen 
die größere Bedeutung der Erziehung hervorgehoben: „Sed 
maior est vis in iis, quae educarunt" }^'' ) Was Geld und Reich- 
tum anlangt, so hat vielmehr jeder nach seinen jeweiligen 
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Umständen zu entscheiden. Wer für sich und seine Familie 
sein Auskommen hat, darf nicht danach fragen, sondern nur 
darauf sehen, was die Frau in geistiger Hinsicht mitbringt: 
„Consideret quisque se et rationes suae vitae, si habet unde 
se ac uxorem toleret, quid vel gratius Deo, vel ad homines 
pukhrius, vel domi iucundius, quam accipere ienuem, moda 
rede institutamf"^*^) Nur wer weniger besitzt, als der Unter- 
halt erfordert, soll auf einige Mittel bei der Frau seiner Wahl 
achten, aber sich vor Überfluß hüten, der zum Müßiggang 
verleitet und Unfrieden stiftet: „Sin tuae facultates minores^ 
sunt, quam ut sufficiant tuae mediocritati, eligenda est, quae 
non nihil suhsidii ad f erat. Nam locupletissimam arripere, 
ut tu illius opibus per ocium fruaris, cum delictum est in 
legem Dei, quae hominem läbori subiecit, tum concordiae 
inimicum" }^? ) Schließlich warnt Vives vor einer törichten,, 
überschwänglichen Liebe. Auf sie soll sich die Ehe nicht 
gründen: „N ollem duceres eam, cui te in amoribus nimium 
demisisti . . . cui servisti, quam vocasti heram, vitam, oculos, 
lumen et alia, quae stultus et ineptus amor suadet"}^^) Die 
Liebe aber, die vor der Heirat vorhanden war, soll nicht ver- 
löschen, sondern sich in der Ehe erst recht rein und unver- 
gänglich entfalten: „Malim ut ea ßamma, quae ante matri^ 
monium ardet, et prope iam cum ad coniugium venitur, deßa^ 
gravit, in coniugio candeat, pertinax, pura, Candida" }^'^) Nach 
allen diesen Vorschriften weist Vives darauf hin, daß sie nicht 
absolut gelten können, vielmehr als nur richtunggebend in 
jedem Einzelfall klug benutzt sein wollen. Denn: „non est 
speranda uxor, quae incommodi nihil habeat, aut vitii: pau- 
ciora vel minora mala, pro maioribus et pluribus efunt bonis. 
. . . prudentid praesto est, quae praeceptis adiuvatur, non 
traditur",^^^) Zum Schluß wird noch einmal zusammengefaßt^ 
daß das Urteil der Sinne nicht entscheiden darf („ne in uxore 
deligenda sensus ullum iudicium sequamu/'.),^^^) vielmehr 
muß die Liebe das vereinigende Band sein. Hierfür aber ist 
der Mann mit verantwortlich: „In mariti manu esse, qualis 
sit uxor". Er darf sich in der Ehe keine rücksichtslose Herr- 
schaft anmaßen: „homines stulti, qui dominium connubium 
esse existimant, et qui se timeri volunt, erunt . . . nihil se 
amoris invenire in Ulis a quibus . . . amorem sui omnem 
excusserunt ac abnegerunt" }^^ ) Vielmehr soll sich das beider- 
seitige Verhältnis gestalten wie zwischen Vater und Sohn: 
„vir est mulieris animus, caput, pater, Christus: talis erit inter 
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illos societas, qualis inter patrem et iiliufn, nott cuius wprf* 
intey mancipium et herum" }^^) 

Noch ein dritter Vertreter des Humanismus hat sich in 
ähnlicher Weise mit der Ehefrage t^^schäftigt: Erasmus von 
Rotterdam in seiner Schrift „Christiani Matrimonii Injsfi- 
tutio'*}^^) Auch bei ihm lassen sich deutlich die beiden Haupt- 
teile unterscheiden: i. Allgemeine Darstellung der Ehe^ 2. Über 
die Wahl der Gattin. Im ersten Teil handelt er im wesent- 
lichen zunächst von Zweck und Aiifgd)^ der Ehe: Sie dient 
der Gründung der Familie, der Erzi^|iung der Kinder und 
bildet den Kern jedes gesunden Staatswesens: „. . ^ hos duos 
vitae fontes complectitu% matrimonium, gignendi et edu- 
candi. Quid quod hinc rerum publicarum etiam felicitas 
pendet'^^^'^ ) Darauf besdiäftigt ihn das Wesen dier Ehe. Jm 
Gegensatz zu der nur äußerlichen Vereinigung besteht sie vor 
;allem in dem Zusammenschluß der Seelen: ,J^raecipua cpniugii 
pars est.animorum coniunctio, Proindequi corpores iungunt 
.animis dissidentes, in stupro vivunt verivks qüatn in matri- 
monio''. Eine solche Ehe verdient ihren Namen nicht, und 
die Kirche kann nicht jede Ehe dulden.^'^®) So vor allem 
keine erzwungene Heirat: „Coacfa non sunt matrimonia". 
Mit Natur und Gesetz stimmt auch die Religion in diesen 
.Fragen überein („societates hominum ßrmas reddunt tria;: 
natura, lex, religio" )^^^) und gibt als Symbol der Ehe-4ie 
Vereinigung Christi mit seiner Kirche („Coniugium inter 
Christum et sponsam ecclesiam") und Gottes mit der heiligen 
Jungfrau: „inter Deum et beatam virginem".^^*") Dann geht 
Erasmus -auf die Frage nach der Ehefrau über. Sie soll die 
unzertrennliche Gefährtin in allen WechselfäHen des Lebens 
sein: „Uxpr sola est totius^ vitae fortunarumque socia, quam 
nemo dimittit totam". Nachdem ausführlich alle Umstände, 
die eine solche Verbindung, vor allem kirchlicherseits, ver- 
hindern,"^) unter Anführung von Thomas, Durandus, Scotus 
dargelegt worden sind, wird die Stellung der guten Ehefrau 
zu ihrem Mann festgestellt als einer vollkommenen Anpassung 
an seine Art: „Existimare debet mulier betie composita, mores 
viri esse legem suae vitae, impositam ipsi a deo per coniunc- 
tionem matrimonii atque consortii" }^^)' Um eine solche Frau 
zu gewinnen, sind nun die folgenden Ratschläge bei ihrer Wahl 
zu beachten.^®') Von vornherein scheidet er die alleinige Be- 
rücksichtigung von Schönheit, Reichtum, vornehmer Abstam- 
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mung und öffentlichem Ansehen aus. So sagt er von den 
Elt^n: ,jQui in d'eligendo gener o, auf nuru, ceu praecipuuiH 
scöpum proponufit formant, aetatem, opes, auf generis clari- 
tudinem, aut factionem praeponentem, saepe numero pro feli- 
cissimis concitiant inauspicatissima mätrimonia". Das Ehe- 
glück beruht vielmehr auf der Einigkeit, die zwischen gutert 
und gleichgesinnten Menschen herrscht: ,,. . . capui huius feli- 
citatis in hoc siium sit, ut apta sit coniunctio, et inter bonos 
ei aequales sit perpetua concordia", und auf dem Segen Gottes: . 
„approbante deo'\ Das Gute, was man an der Frau vor allem 
suchen soll, ist die gute geistige Veranlagung, die guten Sitten, 
dann erst kommen die körperlichen Vorzüge in Betracht und 
zuletzt die äußeren Güter: „primum ad calculum vocandä 
sunt bona animi, deinde bona corporis, postremo quae vocan- 
tur externa. Unter den geistigen Vorzügen sind bloße Fertig- 
keifen nicht so wichtig („quae non statim reddunt bonos, 
veluti docilitas, mentoriae fehcitas, eruditio . . /'), wohl aber 
die sittlichen Eigenschaften, zu denen neben „pudicitia, so^ 
bfietäs, temperantia, modestia, veritas, fides" auch „prudentia; 
täciturnitas, vigilantiq'' gtr^dnntt werden. Ani sichersten er- 
kennt man diese Eigenschaften aus der Rede: „certissimus 
ctnimi index est oratio'^ Einen weiteren Anhaltspunkt ge^ 
winnt-man aus der Erziehung, die die Frau genossen hat: 
„illud diligenter inquirendum, apud quos et quibus rationibus 
puetta sit educata". Diese ist noch wichtiger als die natur- 
lichen Anlagen: \„Mag*m quidem refert bene natam esse, sed 
longe magis, recte fuisse educatam". Nicht aber kommt es 
so sehr auf die Vollzähligkeit der einzelnen guten Eigen- 
schaften an, als vielmehr auf die gegenseitige Ergänzung: 
„non tantum spectandum quae sint dotes naturae, verum etiam 
quae sit ingeniorum harmonia, , . . Si iuvenis erit natura 
lentior, conveniet sponsa vigilantioris ingenii . . .'^ Die 
sicherste Grundlage aber, der jede Tugend ohne weiteres ent- 
springt, ist die innere Herzensfrömmigkeit sowohl gegen die 
Eltern als gegen Gott: „ad nullam enim virtutem non erit 
docilis, quae pietatem didicif^ Ist die gute Grundlage vor- 
handen, so kann der Mann die Frau so heranbilden, daß sie 
sich ihm in allem anpaßt: „qui felicem quidem nnturam; sed 
rudern elegit, si bonus artifex est fingit ad suos mores con- 
iugem". Ist sie aber bereits verheiratet gewesen, so muß sie 
die passenden, seiner Art entsprechenden Eigenschaften mit- 
bringen. Sie muß ihm gleichgeartet oder doch ähnlich sein: 
„Congruunt autem nonnunque quae nee aequalia sunt nee 
similia". Wer aber Tugenden von seiner Frau fordert, muß 
sie selbst besitzen: „qui cupit deligere probam sponsam, 
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necesse est ut ipse prius se reddai prohum'*. In aft diesen 
Fragen sollen die Eltern zu entscheiden haben. Denn sie 
werden nicht von der blinden Liebe in ihrem Urteil beeinflußt 
(„amor, caecus, ut aiunt, iudex''), und das höhere Alter gibt 
ihnen Besonnenheit und Erfahrung: „aetas grandior, multa 
rerum experientia callidior, rectius consulit quam iuventus''. 
Wer ganz sicher gehen will, für den mag es auch als gutes 
Zeichen dienen, wenn jedes böse Gerücht über die zu Wäh- 
lende schweigt: „qui connubium optat undiquaque felix, curare 
debet ut talem deligat, de qua mentiri fama veretur'*: Schließ- 
lich Icommt es auch noch auf ihre Fertigkeiten an: „num quam 
<irtem dedicerit atque exercuerit'\ Zunächst muß sie das Haus* 
wesen zu leiten verstehen: „curare rem domesticam . . . 
<urtem haudquaquam^aspernandam'\ Aber auch sonst darf 
sie nicht unbeschäftigt sein, da sie sonst leicht auf Abwege 
Icomttit: „Puellaris animus nisi detineatur occupatione, pro- 
tinus in deteriora dilabit". Dafür ist es gut, wenn sie Weben 
lernt oder das Spiel auf der Leier: „docent eas artem texendi 
üulea, aut Serica, aut canere fidibus, ne desit quo fattant 
<f,ciufn'\ Am meisten zu empfehlen ist aber das Versenken in 
gute Bücher; denn sie beschäftigen den Geist vollständig und 
geben ihm zugleich die Richtung zum Guten: „rectius tarnen 
facturi, si eas bonis literis erudiendas xurarent . . . quae libris 
intenta est, totum illic habet animum . . . literae . . . etiam 
puellarum animum optimis praeceptis imbuunt et ad virtutem 
instituunt''. Ein „Epilogus"^^^) faßt darauf das bisher Ge- 
sagte noch einmal zusammen und zählt als Anhaltspunkte für 
die Prüfung der geistigen Beschaffenheit auf: ihre Herkunft, 
Erziehung, Vergangenheit und ihren Ruf: „ex omnibus 
<oniecturis colligat puellae mores et ingenium: ex maioribus, 
^ . , ex educatione , . . ex ant^ acta vita, ex fama''. — Das 
folgende Kapitel behandelt die körperlichen Vorzüge: „Delec- 
tus ex corporis bonis".^^'^) Es wird davor gewarnt, die Zu- 
neigung auf Schönheit und Jugend zu gründen. Denn beide 
sind vergänglich, und mit ihnen vergeht die Liebe: „Quum 
£nim aetatis Aos sit admodum brevis, et formae gratia, non 
<tetatis tantum accessione, verum multis altis de causis fre- 
quenter intereat, necesse est simul et bcnevolentiam perire, 
^ublatis fontibus unde manäbat", Vielmdir kommt es auf die 
Schönheit der Seele an, die das inneÄ Wesen des Menschen 
ausmacht und in Ehrfurdit und Frömmigkeit besteht: 
,. . . perspice formam animi. . . . Hie est animi flos, haec 
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€St^ interni homini vere suspicienda species, pietas ac religio''. 
Wer aber nicht völlig auf ein gefälliges Äußere verzichten 
mag, halte sich wenigstens an die mittelmäßige Schönheit: 
„Qui non tenebit tantum philosophiae ut possit animi bonis 
esse contentus eligat formam mediocrem*\ In betreff des 
Alters wird jeder seine besonderen Wünsche haben. Im 
allgemeinen wird vor zu frühem Alter gewarnt und mit Ari- 
stoteles für die Frau i8, für den Mann 37 Jahre festgesetzt. 
Auch sollen nicht Alter und Jugend sie j&usammenschUeßen, 
wie es z, B. in England und Italien geschehe: ,fieri videmus, 
praesertim apud Britannos et Italos ut tenera puella nubat 
^eptuagenario" . Höher als Schönheit und Jugend ist die Ge- 
sundheit zu schätzen. Sie kommt im Werte gleich nach den 
sittlichen Vorzügen: „Proinde sequundum moruwr expensio- 
num, prima ratio debet haberi valetudinis" . Was nun die 
äußeren wünschenswerten Umstände^*®) betrifft, so kommt 
zunächst die Abstammung, der Adel in Betracht. Hier ist die 
Rechtschaffenheit der Vorfahren wertvoller als ihre Berühmt- 
heit: „Honesti generis habeatur ratio potius quam clari'\ Denn 
wahrer Adel besteht in der Tugend: „nobilis est, qui virtute 
praecellit". Wichtiger aber sind die eigenen guten Anlagen 
und Eigenschaften der Frau als die fremden ererbten: „qui 
aiiae optat felix sanctumque coniugium, educationem ac mores 
expendat, hoc est propria bona potius quam aliena'\ Eine 
christliche Ehe muß sich außerdem dadurch äußerlich kennt- 
lich inachen, daß sie gesetzlich und eingesegnet ist und in ein- 
trächtigem Frieden besteht: „primum ut legitimum, deinde ut 
sanctum, postremo ut Concors ac tranquillum sit matrimo- 
nium'\ Am allerwenigsten ist auf Reichtum zu achten, be- 
sonders, wenn der Lebensunterhalt gesichert ist: „Divitiarum 
vero debet esse levissima ratio, praesertim si sit aUerutri tan- 
tum census, unde possint munde vivere, aut artificium fundi 
loco . .- ," In der Ehe selbst muß gegenseitige Liebe herr- 
schen.^*^) Sie äußert sich darin, daß sich einer dem andern 
anpaßt. Vor allem ist dies Sache der Frau: „Quanquam autem 
oportet mutuum esse obsequium, tarnen praescribit hoc natura 
. . . ut mulier obsecundet viro potius quam vir uxori", Ihre 
sonstigen guten Eigenschaften haben wenig Wert, wenn sich 
ihr Wesen nicht noch besonders nach der Art des Mannes 
richtet: „Non satis est uxorem esse probam ac pudicam, nisi 
sit accommoda viri moribus**. So wird es aber nur sein, wenn 
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die Liebe über das bloß Sinnliche hinausgeht und eine Ver- 
einigung der Seelen wird: „henevolentiam inter coniuges no» 
tarn coire voluptate cörporum quam coniunctione animorumf . 
Eine solche Liebe ist zu vergleichen mit dem Verhältnis 
zwischen Seele und Leib, Christus und der Kirche ^ „sit intet 
nos talis quaedam charitas qualis est inter animam et corpus, 
ifiter Christum ac Ecclesiam", Sie kann nur der gemein- 
schaftlichen Liebe zu Gott entspringen, aber nicht von der 
Schönheit, der Begierde oder reichem Gute ausgehen: „Si 
nostram amicitiam nulla alia res conciliat quam aetas, aut 
forma, aut corporis voluptas, aut opes, nee firnia nee sincera 
futura est inter Hos cöncordia. Sin animos nostros inter se: 
cönglutinarit par erga deum pietas, . . . nullus casus humanus 
poterit interrumpere iucundam vitae societatem*' . So wird\ 
auch der Vorrang, der dem Mann von Natur, wie nach dem" 
Apostelwort zukömmt, der Frau nicht zur Last werden. Denn' 
die wechselseitige Liebe hebt darüber hinaus: „Caeterum' 
autoritas, quam viro natura tribuit, confirfnavit atttoritas- 
apostolica, te non gravabit: sed mutua charitas cqndulcabit: 
omnia*\ 

Wenden wir uns nun englischem Boden zu, so sehen wir\ 
seinen hervorragendsten Vertreter humanistischer Bildung,» 
den Kanzler Thomas Morus, ebenialls in ähnlicher Weise sich 
mit dem nämlichenv Thejptia beschäftigen. Unter seinen 
schriftstellerischen Werken findet sich ein lateinisches Gedicht, 
mit 4em Titel: j,Ad Candidum, Qualis Uxor diligenda'[^^^) 
Behandelt dieses Gedicht auch, vor allem die Wahl der Frau,. 
so finden, sich doch auch hier, wenn auch ganz kurz, einige ein- . 
leitende Gedanken über die Ehe.. Sie wird in Gegensatz ge-^ 
stellt zu unbeständigen Liebschaften: „Vagis amoribus tandem 
renuncies". Sie selbst ist die nach festem Brauch zusammen-* 
gefügte Verbindung, die aus vollem Einklang uad Liebe er- 
wächst ( „Quaerasque virginem, Quam rite jam tibi Con- 
corde vincias Amore coniugem*',), und in die jeder eintreten 
soll, um sein Geschlecht der Nachwelt zu erhalten: „Quae jam 
genus tuum ... Natis adaugeat'\ Im Hauptteil werden zu- 
nächst Reichtum und Schönheit als Beweggrund zur Heirat 
abgewiesen: „Non sit tibi turnen Haec cura maxima, Spec- 
tare Candide Quid dotis afferat, Quam sitve Candida". Denn 
die? Liebe, die sich auf Schönheit gründet, vergeht mit ihr: 
„Infirmus est amor Quem, stultus impetus Decore conciius 
Parit", — „Quid forma? num quid haec Vel febre deciditf 



*•*) Th. M., S. 244. 
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Annisve deperitf' Und die Liebe, die nach Reichtum geht, 
ist unehrenhaft: ,,. . . vel improbus Ardor pecuniae'\ Viel- 
mehr muß sich die Vernunft mit der Liebe verbinden und ein- 
zig auf die VortrefFlichkeit der Frau aus sein: „At verus est 
amor Quem mente perspicax, Ratione consule Prudens ini- 
verit: Et quem bono omine Virtutis inclytae Respectus efficit". 
Auf diese läßt sich schließen erstens aus der Art der Eltern, 
besonders der Mutter: „Quibus parentibus Sit orta perspice: 
Ut mater optimis Sit culta moribus, Cuius tenellula Mores 
puellula Insugat, exprimat". Zweitens daraus, wio^sich ihre 
eigene natürliche Anlage äußert: „Tum qua sit indole . . . hoc 
vide''. So sollen sich in ihrem Antlitz Heiterkeit, Scham- 
haftigkeit und Bescheidenheit ausprägen: „Ut ore virginis 
Insit serenitas . , . Sit in geHis pudor . . . Vuliu modesta 
Sit"., Femer soll sie sowohl törichte Schwatzhaftigkeit wie 
unbeholfenes Stillschweigen vermeiden: „Proculque stulta sit 
Parvis labellulis Semper loquacitas: Proculque rusticum 
Semper silentium". Dabei ist eine große Hauptsache, daß sie 
eine gelehrte Bildung genossen hat oder doch Verständnis für 
wissenschaftliche Dinge zeigt: „Sit illa vel modo Instructa 
literis Vel tcUis ut modo Sit apta literis". Denn dann kann sie 
aus guten Büchern Belehrung schöpfen: ' „Possit libellulis 
Vitäm beantia Haurire dogmatä"', und wird im Glück nicht 
übermütig, im Leid nicht verzagt sein: „Armata, cum quibus 
Nee illa prosperis Superba turgeat, Nee illa turbidis Misella 
iugeat Prostrata casibus", sondern sich stets als angenehme, 
wohltuende Lebensgefährtin erweisen: „Jucunda sie erit . . . 
Vitc^ comes tuae''. Sie wird nicht allein die Kinder unter- 
richten können, sondern auch liebevolles Verständnis und Auf- 
merksamkeit für den Gatten haben: „Quae docta parvulos 
Docebit tuos . . . Jam te iuvaverit Viros relinquere, Doctae- 
que conjugis Sinu quiescere Dum grata te fovet'\ Sie wird 
ihn unterhalten mit Lautenspiel („Manuque mobili Dum 
ple'ctra personant" und Gesang („Et voce . . . Amoena can- 
tilat") sowie mit anmutiger und doch verständiger Rede („Jam 
te juvaverit Sermone blandulo Docto tarnen"), wodurch sie 
manchesmal sein Gemüt erheitern wird: „Quibus levaverit Si 
quando deprimat Te, maeror anxius". Beredsamkeit und 
gründliche Vertrautheit mit allen Dingen werden sie dazu be- 
fähigen: „Certabit in quibus Summa eloquenlia Jam cum 
vmnium gravi Rerum scientia". Alle diese Vorzüge werden 
solche Frauen der Vorzeit besessen haben wie die Gattin des 
Orpheus („Talern olim ego putem Et valis Orphei Fuisse 
coniugem . . ."), die Tochter Ovids („Talemque credimus 
Nasonis inclytam . . . Fuisse üliam") wie Ciceros (Talemque 

9{eue Afl£llst Arbeiten 5 ^ 
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suspicor . . . Fuisse Tulliam") und die Mutter der Gracchen 
(„Talisque quae tulit Gracchos duos",). Genau so hervor- 
ragend aber wie irgend eine von diesen wird jedem die eigene 
Frau vorkommen, die er allen übrigen vorzieht: „Utcunque 
rusHcum Unam tarnen tenef Nostrumque virginem, Tenet sed 
unicam, At sie ut unicam Plerisque praeferaf' . Sie braucht 
weder hervorragend schön noch reich zu sein. Denn die ist 
schön genug, welche gefällt (,fQuaecumque sit, satis Est bella 
quae place f), und reich ist der Zufriedene: ,jNec qmsquam 
habet magis. Quam qui sibi satis Quodcumque habet, putaf*. 
Vor allem aber wiegt ihre eigene Gegenliebe im Verein mit 
ihrer Tugend jeden Reichtum und jede Schönheit auf: „Si 
nunc tne atnet mea, Ut nil ego tibi Amice meniiar . . . Foret 
tarnen mihi hac Virtutis indole Ohre pulchrior , . . Te Croese 
ditior". 

Von diesen vier Männern der Renaissance ist Agrippa 
derjenige, bei dem die biblisch-kirchliche Beeinflussung am 
deutlichsten ist, während das Altertum als unmittelbare Quelle 
wohl kaum bei ihm in Betracht kommt.*'**) Er schöpft vor 
allem aus der Bibel, auf die er sich auch mehrfach bezieht. 
Außerdem wäre vielleicht- noch an die Schriften der Kirchen- 
väter zu denken und hier besonders an Aurelius Augustinus: 
„De bono coniugali", wo auch als Zweck der Ehe die bei 
Agrippa erwähnten drei Punkte angegeben werden: ,,. . . mihi 
non videtur propter solam üliorum procreationem, sed propter 
ipsam etiam naturalem in diverso sexu societatem: . . . habent 
etiam id bonum coniugia, quod carnalis vel iuvenalis Incon- 
tinentia, ad propagandae prolis redigitur honestatem" }'^^) Da- 
gegen weicht Agrippa in der grundsätzlichen Auffassung der 
Ehe gänzlich von Augustinus ab, dessen Stelle: „bonum est 
nubere, quia bonum est filios procreare, fkatreni familias esse; 
sed melius est non nubere, quia melius est ad ipsam humanam 
societatem hoc opere non egere",^''^) Agrippas unbedingtes 
Lob der Ehe am Schluß seiner Schrift gegenübersteht. — Die 
Darstellungen seiner Nachfolger sind weit ausführlicher und 
eingehender. Dabei sind beide, Vives wie Erasmus, minde- 
stens ebenso stark vom Altertum wie biblisch-kirchlich be- 
einflußt. Eine ganze Reihe griechischer wie römischer Schrift- 



**) Vgl D. Biogr, Bd. 1, S. 157: „A. polemdsaert gegen den toten. 
Rückstand von jener älteren geciiegeneren Scholastik eines Thomas 
von Aquino und der asndem, ebenso gegen die neue heidnische, huma- 
nistische Wissenschaft und was mit ihr zusammenhängt ... er wil 
die Lehrnuttei vereinfachen und an die Stelle der schwankenden 
menschlichen Autorität die unfehlbare göttliche der HetMgen Schrift 
setzen". *'•) EccL-Lat. VoL 41. V, 3. S. 190 f. *'*) S. 200. 
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steller werden bei Vives zitiert,*'*) darunter auch Plutarch*'*) 
und in der Schrift ,,De Christiana foemina" die alt ange- 
führten Stellen bei Hieronymus (,yEx Aristo tele, Seneca, et 
Plutarcho D. Hieronymus sie inquit: Amor formae raiionis 
oblivio est . . /V-^'*) Ebenso wird Augustinus herange- 
zogen,*'*^) mit dessen Schriften Vives sich gemeinschaftlich 
mit Erasmus eingehend beschäftigt hat*'*) Dagegen scheint 
ihm keine einzelne Schrift als unmittelbares Vorbild gedient 
zu haben. Höchstens könnte er durch Agrippa zu dem Thema 
überhaupt angeregt worden sein. Er selbst fühlt sich jeden- 
falls als Bahnbrecher auf diesem Gebiet nach den Worten 
seiner „Praefatio" zu schließen: „De rebus levissimis atque 
abiectissimis, multa sunt accuratissime scripta ei tradita quae, 
aut quamodo diligenda sit uxor, quemadmodum regenda et 
amanda: quomodo eligendus maritus, quem in modum colen- 
dus, quam pauci ac prope nullus praecipit? idque leviter ei 
perfunctorie*', — Sind Vives' Ausführungen über Ehe und 
Wahl der Gattin einer größeren Schrift eingegliedert, so stehen 
sie bei Erasmus als selbständige Abhandlung da. Beide aber 
haben nach Aufbau und Inhalt vieles Gemeinsame. Der erste 
Teil behandelt im wesentlichen Einrichtung, Zweck und 
Wesen der Ehe, sowie die Stellung der Gatten zueinander, wie 
es ähnlich auch bei Agrippa zu finden ist. Nur legt Vives 
noch besonders großes Gewicht auf die soziale und ethische 
Bedeutung der Ehe innerhalb des Staates wie der Menschheit. 
Der zweite Teil über die Wahl lehnt zunächst das Unrichtige 
ab, vor allem die Heirat nach Reichtum, Schönheit und Ab- 
stammuntg. (Bei Agrippa entsprechend: „non devitum munera 
emunt amorem, non ulla dignitas, non etiam nobilitas . . ,".) 
Diese Zusammenstellung erinnert stark an Plutarch: „Des- 
wegen muß sich eine Frau nicht verlassen auf ihr eingebrachtes 
Gut, Adel oder Schön". Bei der darauf folgenden positiven 
Erörterung werden übereinstimmend nacheinander dem Werte 
nach Geist, Körper und äußere Umstände berücksichtigt. Da- 
bei wird die Frömmigkeit für die höchste Tugend erklärt und 
großer Wert auf die Erziehung gelegt. Hier unterscheidet 
sich Vives dadurch, daß er sich auch den weiblichen Fehlern 
ausführlich zvfwendet, während Erasmus sich mehr auf die 
geforderten Vorzüge beschränkt. Zum Schluß kommt bei 



*'») Vgl Vives: „Index". *'*) Vives. S. 3. "*) S. 287. *^) S. 12. 
*^) D. N. B. XX, S. 377: „Erasmus overweighed with the ardiious 
task of preparins a oew edltion of the works of St. AiDgustme, sousht 
Ae ajd of Viives, who oonsented to wnite a commeirtary on the »Do 
Civitate Dd«". 
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beiden die gegenseitige Liebe und überhaupt das Verhältnis 
der Gatten zueinander zur Sprache. Eine wechselseitige Be- 
einflussung ist bei der nahen Bekanntschaft der beiden Huma- 
nisten gut möglich und recht wahrscheinlich. Die Schrift des 
Erasmus fällt ihrer Entstehungszeit nach (1526) zwischen 
die erste („De institutione Christianae foeminae'' 1523) und 
die zweite Schrift („De officio mariti" 1528) des Vives.'^") 
So mag Erasmus sich der ersten, die bereits ganz ähnliche 
Punkte in Bezug auf die Gattenwahl behandelt, erinnert haben, ' 
und Vives wieder zu iseiner Ergänzungsschrift, durch das Werk 
des Erasmus noch besondere Anregung empfangen haben. 
Erasmus aber war auf Vives, dessen Bekanntschaft er schon 
früh machte, erst von Thomas Mdrus hingewiesen worden."®) 
Und Morus war es auch, der von den dreien zuerst in seinem 
Gedicht das Thema der Gattenwahl behandelt.*^®) Es ist 
also spätestens 1520 anzusetzen. Morus würde dem behan- 
delten Stoffe nach die Ergänzung zu Agrippa geben, der sich 
mehr auf die Betrachtung der Ehe beschränkt. Auf beiden 
hätten dann Erasmus und Vives aufgebaut, wenn auch ziem- 
lich selbständig und mit weiterer Hinzuziehung verschieden- 
ster Quellen. Auch er weist die Heirat nach- Geld und Schön- 
heit zurück, geht dann über auf die Vorzüge der Frau, auf die 
eine vernünftige Liebe sich allein richtet, und schließt mit 
der gegenseitigen Liebe. Im übrigen aber unterscheidet er 
sich in mancher Hinsicht sehr von den angeführten Schriften 
seiner Zeitgenossen, schon rein äußerlich durch die gebundene 
Rede und die kürzere, gedrängtere Form. Er geht nicht so 
aufs Allgemeine wie die andern, will nicht alle möglichen 
Fälle und Beispiele erschöpfen, sondern denkt offenbar vor 
allem an die höheren, sozialen Schichten, an Fürstenhöfe und 
Gelehrtenkreise, wo er zu verkehren gewohnt war. Daraus 
erklärt sich der Wert, den er auf da!s Auftreten und die äußere 
Erscheinung legt, und ferner seine Forderung einer fein- 
geistigeh Ausbildung, wie sie eben nur Bevorzugte genießen 
konnten, wogegen er die Frömmigkeit keiner besonderen Er- 



^^) Mem. Viv. S. 106: „De officio mariti Hiber. — De institutione 
chintstianae foeminae Rbri III. — Le premier de cesouvrages parut 
d'abord ä Bruges, chez Rob. Crocus 1528. . . . Le second, dont la 
composition remonte au mois d^avrfl 1523, ne fut Iivr6 ä rimpression 

Qu'en 1538 " *'») D. N. B. XX. S. 377: „About this time [1519] 

Vives became acquainted with Erasmus whose attention had been 
directed by Thomas More to the high raerdit of Vives' writing". 
*'•) Vgl. Bridg., S. 457: „1518 Epigrams", darunter als „Specimens*^ 
— „Choice of Wife" und Seeb., S. 542: „1518 Epignammata clanissimi 
disertissiniique viri Th. M. — 1520 Epigrammata . . . (With somc 
ädditiohal Epigrams, including Morels Lettor to bis CMIdreti)*\ 
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wähnung für wert liält. Schließlich ist noch bemerkenswert, 
daB sich nirgends eine biblische oder kirchliche Anspielung 
findet, sondern nur reichliche Beispiele aus der Antike. 

Als 1541 Wyer's Schmähschrift „The Schole-howse of 
women'* eine Reihe von Verteidigungsschriften hervorrief, 
wie 1541 Edward Gosyphyirs „The Prayse of all women*' 
und bald darauf Edward Morels „The Defence of Women", 
da erschienen auch Agrippas beide hierauf bezüglichen Schrif- 
ten, die erste als „The Excellency of W omen-kind'' 1542, die 
zweite als „The Commendation of Matrimony'' 1545, von dem 
Übersetzer David Clapham ins Englische übertragen. „The 
Commendation of Matrimony" wäre demnach das erste Bei- 
spiel englischer Sprache in unserer Literaturgattung. Die 
besprochene Schrift des Vives folgte 1 550 in der Übersetzung 
von Th. V2Lynt\:„The office and duetie of an husband''. Auch 
die verwandte Schrift Coverdale's: „The Christen State of 
Matrymonye, wherein Housbandes and Wyves maye lerne to 
kepe House together wyth Love" 1543, erweist sich als Über- 
setzung aus dem Lateinischen von Heinrich BulHnger. Wenn 
wir von solchen gelegentlichen Äußerungen über , Ehe und 
Gattenwahl absehen, wie wir sie bei dem schon oben er- 
wähnten Puritaner Thomas Becon in seinem „Catechism" 
finden, der ebenfalls rät: „in this behalf not to respect riches, 
beauty, favour, nobility, friendship etc, but rather the godly 
qualities of the mind, the honesty of her parentage, her vir- 
tuous bringing up, her housewifeliness, und ready disposition 
to do good'', und sich im übrigen eng an die Bibel anschließt, 
so ist in der folgenden Zeit bis auf Overbury keine weitere 
didaktische Schrift dieser Art zu finden. Dagegen begegnen 
wir zwei etwas abweichenden Arten der Darstellung: der un- 
mittelbaren, praktischen Anweisung des Vaters an seinen 
Sohn, Kapitel I aus: „Ten Precepts which William Lord 
Burghley, Lord High Treasurer of England, gave to his 
second son, Robert Cecil, afterwards the Bari of Salis- 
fcwryV**) und der Form des kleinen, leichten Gedichts. Bei 
beiden läßt sich ein strenger Aufbau nicht erwarten, beide 
sind auch wohl von der Tradition unabhängig. Lord Burghley 
äußert sich folgendermaßen: „When it shall please God to bring 
thee to man's estate, use great providence and circumspection 
in chusing thy wife; for from thence will spring all thy future 
good or evil; and it is an action of life like unto a stratagem 
of warre, wherein a man can err but once. If thy estate be 



•) Narc«. Vol. III, 8.511 ff. 

Digitized byCjOOQlC 



— 54 — 

good, match neere honte and atleisure; if weak, far off und 
quickly. Enquire diligently of her disposition, and how her 
parents have been inclined in their youth; let her not be poqre, 
how generous soever; for a man can buy noihing in the market 
with gentility; nor chuse a base and uncomely creature alto- 
gether for wealth; for it will cause contempt in others and 
loathing in thee; neither make choice of a dwarfe, or a fool; 
for by the one you shall beget a race of pigmies, the other 
will be thy continual disgrace, and it will yirke thee io hear 
her talk; for thou shalt find it, to thy great grief, that there 
is nothing more fulsome than a shee-fooW. Es sind die 
nüchternen, besonnenen Worte eines erfahrenen Weltmannes. 
Er begnügt sich damit, auf die Prüfung ihrer Veranlagung, so- 
wie derjenigen ihrer Eltern hinzuweisen, ohne sie selbst näher 
zu bestimmen. Das hierbei Erforderliche und Wünschens- 
werte setzt er offenbar als selbstverständlich und bekannt bei 
seinem Sohn voraus. Die äußeren Umstände werden nach 
vernunftgemäßen, praktischen Rücksichten abgewogen. Ein 
gewisser Wohlstand darf nicht fehlen und kann durch vor- 
nehme Abstammung nicht aufgewogen werden. Andrerseits 
darf die reiche Mitgift nicht ausschlaggebend sein, sondern 
die Berücksichtigung der Persönlichkeit hat hier den Vorrang. 
Sie selbst darf um der Nachkommenschaft willen nicht klein 
und unansehnlich sein, und als Gefährtin des Mannes ist eine 
törichte, geistig beschränkte Frau am lästigsten. Alles Rück- 
sichten, wie sie einem geistig bedeutenden, bedachtsam vor- 
schauenden Edelmann angemessen sind. — Dem gegenüber 
stehen zwei kleine Gedichte der Elisabethanischen- Zeit von 
unbekannten Verfassern, die einige allgemeine Hauptgedanken 
über Wahl und Ehe poetisch behandeln. Sie ergänzen sich 
gegenseitig. Das eine ist betitelt: ,,0f the choise of a wife'\^^^) 
und schildert in den ersten drei Strophen, wie das Gerücht 
über einen Menschen und darauf der bloße Anblick der 
äußeren Erscheinung geeignet sind, das besonnene Urteil zu 
umgehen und zu verwirren (Str. i, Z. 5. 6:„with this fame 
ihat Aieth on so fast, Fansy doth hye when reason makes no 
haste'\ — Str. 3, Z. i: „Who knoweth not how sight may 
loue allure, ... Z. 5. 6: „For ere he wete him seif he feleth 
warme, The fame and eye the causers of his liarme'^.), um 
dann in der vierten Strophe beide als Führer bei der Wahl der 
Frau zurückzuweisen und einzig' ihre häusliche Tugend als 
maßgebend hinzustellen: „Let fame not make her known 



^*0 Engl Rep. VII, S. 205. 
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whom I shhll know, Nor yet mine eye t herin to be my guide: 
Suffiseth me that vertue in her grow, IVhose simple life her 
fathers waUes do hide. Content with this I leaue the rest fo 
go, And in such choise shall stände my wealth and wo'*. — 
Das zweite Gedicht beschäftigt sich mehr mit der Ehe selbst. 
Nachdem, die einleitende Strophe als Voraussetzung einer 
guten Ehe ganz allgemein ehrliche, treugemeinte Absichten 
verlangt und außerdem nur die Gleicliheit von Alter und 
Stand hervorhebt („The match that's made fcr just and true 
respects With evenness, both of years and parentage, Of force 
must bring forth many good effects",)^^^), werden im folgen- 
• den als Begründer und Erhalter der Ehe treue Liebe und 
Einigkeit gepriesen, auf Grund deren sich das häusliche Be- 
hagen entfaltet. Alle drei bauen sich aufeinander auf und 
sind voneinander abhängig. Ohne sie würde auch die letzte, 
noch verbindende Liebe verschwinden (Str. 4: „Where Cha- 
steness fails, there Concord will decay, Where Concord üeets, 
there Plenty will decrease, Where Plenty wants, there Love 
will wear away'\). Jede der sechs Strophen schließt mit dem 
lateinischen zu Einigkeit mahnenden Kehrreim: „Pari jugo 
dulcis tractus^. Beide Dichter geben nur gerade die Ge- 
danken, die ihnen am meisten am Herzen liegen und sie zu 
einer dichterischen Behandlung reizen. 

Kommen w^r nun zu Overbury's Gedicht selbst, so finden 
wir, daß es sowohl nach Form wie Inhalt etwa in der Mitte 
steht zwischen den ausführlich weitschweifigen Schriften der 
Humanisten und den letztgenannten kurzen Gedichten. Am 
nächsten stände es dem Gedichte des Thomas Morus. VVie 
dieses ein echtes Lehrgedicht, steht es auf der Grenzscheide 
zwischen Poesie und Prosa. Der Poesie aber gehört es im 
Grunde nur durch die äußere, gebundene Form an. Den Aus- 
druck persönlicher Empfindung sucht man vergebens, die 
philosophische Reflexion überwiegt durchaus, und der eng 
gedrängte Gedankeninhalt wird klar und nüchtern in knapper, 
oft epigrammatisch zugespitzter Redeweise dargelegt. Ähn- 
lich wie bei dem wirklichen Epigramm faßt in der Regel der 
zweite Teil der Strophe, Zeile 5 und 6, das Ergebnis des ersten 
zusammen, indem er seinen beabsichtigten Sinn in seiner Be- 
deutung klar herausstellt. Als Beispiel möge Str. 13 dienen: 
nOr rather let me love, than be in love; So let me chase, as 
wife and friend to Und, Let me forget her sex, when I ap- 
prove: Beasts liken^ss lies in shape, bnt Qurs in wind: Our 



"*) Engl. Q. H. S. 85. 
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soules no sex es have, their love is cleane, No sex, both in the 
heiter pari are men*'>^^) Ferner Str. 36, wo der ganze Sinn 
in. der letzten Zeile zusammengedrängt ist: „Womans l>eha- 
viour is a surer harre Then is iheir no: ihai fairely doih deny 
Wiihoui denyif^g; ihereby kept ihey are Safe ev'n from hope; 
in pari io hlame is she, Which haih wiihoui conseni hin only 
iride; He comes ioo neere, ihai cotnes io he denide'*}^^) 
Diesen Stil, der mit der Gattung des Lehrgedichts durchaus 
nicht notwendig verbunden ist, hat Overbury offenbar von der 
Charakterskizze her, in der er ihn bereits in der Prosa zur 
Ausbildung gebracht hatte, auf dieses Werk übertragen, wie 
auch allgemein dieser Einfluß der Skizze auf die Literatur 
festzustellen ist.**°) Von Bedeutung für Overbury's stili- 
stische Eigenart ist sicher auch der Vorgang des neulateini- 
schen Epigrammatikers Owenus gewesen, dessen „Epigram-- 
maia" 1606 in London erschienen. Auch hier schon die ge-^ 
drängte Kürze, die scharfe Zuspitzung der Redewendungen.**'*) 
Er gibt die Fortsetzung und Ausbildung einer einzdlnen Seite 
seines berühmten Vorgängers Martial: „If Owen's name may 
he sei hy Mariial's, ii is hecause he has caughi someihihg qf 
ihe spirii of one class of Mariial's epigrams — ihe coupleis, 
which are all poini wiih no room for poeiry^* }^'') Doch lag 
die Vorliebe für eine kunstvolle Konzentration des Ausdrucks 
auch in der Zeit. In dem Bestreben, möglichst viel Sinn und 
Bedeutung in das einzelne Wort zu legen, kam man dann 
gern zu allerhand Wortspielen.**®) Auf diesem Wege läßt sich 
auch Overbury's Vorliebe für Antithesen erklären, in denen 
er Worte und Ausdrücke scharf gegenüberstellt, und die sich 
sonst nirgends so ausgebildet findet. (Vgl. in den beiden 
angeführten Strophen: „love . . . he in love''; Beasis . . . in 
shape, . . . ours in mind" ; „deny wiihoui denying" ; „. . . 
comes ioo neere, . . . comes io he denide''.) — Zugleich mit 
dem Stil übernimmt Overbury auch die sorgfältig genaue Zer> 
gliederung bei der Darstellung seines Stoffes aus der Skizze,. 



*") Rimb.. S. 36. *••) S. 43. *") Cambr. Hast., S. 342: „Th*- 
work 0. e, of th€ diaracter-wdriters) is important beoause it . . . in- 
tr^dttced a crisp, concentrtated style of description". ^^) Gambr. 
Hist, S. 262: „It was the point and breviity whdch captivateid hos 
auditors". *•') Cambr. Hist,, S. 262. ^) Cambr. HisitL, S. 262 f.: „The 
Epfismammata would especially be welcomed by members of the 
unnrersities and inns of coiirt, daUy conversant wilth Latin, enamoured 
of verbal quips. impresses and anagirams. . . . We have in him a 
concdse Latin counterpart of the pvmrAng and alliterative titles of 
contemporary conirovearsial tracts. Owen abound in Üie tricks by 
wfaach a Word is wiitten backwards or $tripped of a sylläibte or 
letlter". 
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und seine philosophische Neigung, die sich in den „Charac^ 
ters" bereits andeutete, kommt hier vollends zum Ausdruck. 
Die realistische Analyse von Charakter und Sitten hatte schon 
in Overbury*s Freund Ben Jonson ihren Hauptvertreter ge- 
funden, während die philosophisch-kritische Betrachtung in 
seinen Zeitgenossen John Owen und dem Satiriker John 
Dorine auflebte. Sie war das Anzeichen für den allmählichen 
Verfall der Poesie, und das bereits zur Prosa überleitende 
Lehrgedicht pflegt sich einer solchen Periode gern einzu- 
ordnen. Overbury war also ganz zeitgemäß. 

Andrerseits war auch das Interesse für Ehefragen noch 
nicht erschöpft. Da treffen wir auf Schriften wie: ,Jane 
Anger her protection for Women" i^Sg, „The necessarie, üt 
and convenient Education of a Young Gentlewoman" 1598, 
„A Woman's Worth, defended against all the men of the 
World'' 1599, Barnabe Rieh: „The Excellency of good women'* 
161 3, „Ester hang'd Haman, of an answer to a lewd pamphlet, 
entitled, the Arraignment of Women" 1617."*) Zieht man 
daneben noch das^ ebenso bedauernswerte, wie aufsehener- 
regende Schicksal des jungen Dichters in Betracht, so wird 
die überaus günstige Aufnahme seines Gedichts bei der Leser- 
welt vollkommen verständlich. Es erlebte 1614 nach der ersten 
Auflage noch vier weitere, denen dann „Characters" , „News", 
„Brief Panegyrickes to the author*s praise" nach und nach 
beigefügt wurden. Darauf folgte 161 5 die 6. Auflage, 1616 
die 7. — 9., 1618 die 10., 1622 die 11., 1626 die 12. und so fort, 
bis 1664 der 19. Druck erschien.***) Noch 1673 muß es eine 
gewisse Berühmtheit gehabt haben nach dem Titel einer da- 
mals veröffentlichten Schrift zu schließen: „The Illustrious 
Wife, viz, that excellent Poem, Sir Thomas Overburie's Wife, 
illustrated by Giles Oldisworth, nephew to the same Sir T. 
O."*") Eine hohe Wertschätzung seiner Person wie seines 
Werkes spricht sich femer aus in den zahlreichen Elegien, die 
1616 dem 8. und 9. Druck vorausgestellt wurden, als das Ge- 
heimnis seiner Ermordung allgemein bekannt war.***) Bei 
fast allen wird er als Verfasser von „A Wife" gepriesen, 
nirgends werden dagegen die im selben Bande abgedruckten 
„Characters" erwähnt, trotzdem sich ja auch diese einer 
großen Beliebtheit erfreuten. Vielmehr finden sich noch 
weitere Lobgedichte, die das Werk selbst zum Gegenstände 
haben: „Of Sir Thomas Overburie His Wife and Mar- 



*••) HazL, S. 674. *•*) EKe verschdedenen Auflagen ansreführt bei 
RImb., S. XIV ff. =^**) Rimb., S. XVIII f . *««) Bd Rinib.. S. 5ff. 
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riage'';^^^) On This Excellent Poem The Wife'\^^^) usw. 
Schließlich entstanden eine Reihe von Nachahmungen, von 
denen dem Gedicht selbst vorgedruckt wurde: ,jOf the Choice 
of a JVife'' von unbekanntem Verfasser.^****) Ferner: „The 
Husband; 4 poem expressed in a Compleat Man'' 1614; j,A 
Select Second Husband for Sir Thomas Overburie's Wife, 
now a matchless Widow" 16 16 by John Davies of Hereford; 
„The Descriptiön of a Good Wife, or a rare one amongst 
Women" 1619 by Richard Brathwaite; „A Happy Husband 
or Directions for a Maid to chuse her Mate'* by Patrick Han- 
nay, 163 1; „A Poeme of a Maid" by Wyde Saltonstall, 1653; 
„A Wife not ready made, but bespoken" by Robert Aylet. 

Man setzte Overbury's ideales Frauenbild gern in Gegen- 
satz zu dem übel berüchtigten Charakter seiner Todfeindin, 
der Gräfin Essex.^'*) Auf diese bezieht sich möglicherweise 
ein Overbury's Werken vorangestelltes Gedicht: „To the 
Cleane Contrary Wife" mit den Versen; „Who would let feed 
upon her birth, the brood Of lightnesse, indisretion, and the 
shame Of foule incontinence, when the ba^e blood Is carelesse 
pnly of an honoufd name?"^^"^) Auf ihr Verhältnis zu Over- 
bury's Freund Rochester spielt eine Stelle an in „Of Sir 
Thomas Overburie His Wife and Marriage": . . . „Friend- 
ship (displeas'd to see a love produc*d Lesse carnall than it 
seife) with policy So pure and chaste a love to nulliüe"}^^) 
Daß hier eine Beziehung zwischen Overbury's „Wife" und 
diesem Verhältnis besteht, wurde bestätigt durch die Angabe 
^seines Vaters Nicholas Overbury: „That Sir Thomas wrote 
his Poeme called A Wife to induce Viscount Rochester to 
make a better choise, then of the divorced Countesse", die sich 
in den Aufzeichnungen findet, die dieser 1637 seinem Enkel 
Nicholas Oldiswörth diktierte.^®®) Andrerseits kommt als 
Anlaß zu dem Gedicht auch Overbury*s eigenes Verhältnis zu 
der Gräfin Rutland in Frage, von der es in Ben Jonson^s „Con- 
versation with Drummond of Hawthornden" heißt: ,,Sir Th. 
Overburie was in love with her, and caused Ben to read his 
Wyffe to her, which he, with ane excellent grace, did, and 
praised the author. That the morne thereafter he discorded 
with Overburie, who would have him to intend a sute that 
was unlawful. The lines my Lady keep'd in remembrance. He 
comes too near who comes to^ be denied",^^^) Es sind also 
zwei Möglichkeiten gegeben: Entweder Overbury hat das Ge- 



"») Rämb., S. 17. *•*) S. 19. "») S. 25 und Notes S. 280. '••) S. X f. 
"0 S. 24. *•*) S. 18. ^••) S. X u. XXX. ^) Zitiert bei Rimb., 
S. XXXIIf. 
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dicht eigens zu Ehren der Gräfin Rutland verfaßt, um ihre 
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, ihr auch wohl den Ge- 
danken an die Scheidung ihrer eigenen Ehe nahe zu legen, und 
später, als er sah, daß es meinem Freund mit seiner Heirat 
Ernst war, Gelegenheit genommen, ihn darauf zu verweisen. 
Oder aber, er hat es zur Warnung und Ermahnung seines 
Freundes niedergeschrieben und «dann bei der völligen Erfolg- 
losigkeit versucht, wenigstens bei seiner Geliebten dafür An- 
erkennung und Verständnis zu finden. Die letzte Annahme 
scheint mir wahrscheinlicher. Erstens wird un3 nur gesagt, 
daß Overbury sein Gedicht der Gräfin Rutland vorlesen ließ, 
während sein Vater die bevorstehende Heirat des Freundes 
ausdrücklich als Anlaß hinstellt. Dann aber ist es auch gut 
möglich, daß sich Overbury umsomehr Oir seinen Freund ver- 
antwortlich fühlte, als er ihm zuerst in seinen Bemühungen 
um die Gräfin Essex selbst beigestanden hatte.^^^) Dazu war 
er bedeutend älter und hatte ihn schon oft mit seiner ge- 
reiftefen Erfahrung unterstützt,*^^) Sein Gedicht ist ganz 
allgemein gehalten, pädagogisch auf die Hauptpunkte hin- 
weisend. Nirgends ist eine Anspielung oder Beziehung auf 
die besondere Stellung oder Wesensart der Gräfin Rutland zu 
entdecken. Die Stelle über die geistige Bildung der Frau 
würde sogar im Gegensatz zu ihr stehen, von der es heißt: 
„The Countess of Rutland was nothing inferior to her father, 
Sir P. Sidney, in poesie"}^^) So wird es wohl seiner Ent- 
/stehungsart nach an das Gedicht des Thomas Morus anzu- 
reihen sein, das sich ebenfalls warnend an einen Freund wen- 
det: „Jam tempus it petit Monteque Candide, Vagis amoribus 
Tandem renuncies, Tandemque desinas Incerta Cypridis Se- 
qui cuhilia". 

Der Inhalt von ,,A Wife'' beginnt nach der oben ange- 
gebenen Einteilung mit dem Wesen der Ehe. Jede Frau ver- 
körpert in sich das Frauentum selbst: „Each woman is a 
briefe of womankind'' (i, i). So kann sie für ihren Mann 
den Inbegriff der Weiblichkeit darstellen; ja, sie ist dazu von 
Gott seit Evas Erschaffung bestimmt: ,,God fram'd her sq, 
that to her husband she, As Eve, should all the world of 
woman be" (i, 5 — 6). Denn auf sie ist der Mann völlig an- 



^) Rimb., S. XLIII: „h« is said to have composed many exquisite 
leMers and love-poetns for Somerset, which had sone far in ransin^ 
that excess of pas&ion which afterwairds lied to murder and dissrace'*. 
**0 Rimb., S. XXXIII: „Carr could enter inlio no scheme, nor pursue 
any measure without the advice and ooncunrence of Overbury". 
*•) „Conversations" bei Rimb., S. XXXII. 
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jg^ewiesen, wie sie wiederum auf ihn. Erst durch den wechsel- 
seitigen Austausch erwächst ihnen beiden ihr volles Sein: „Sa 
fram'd he hoth, that neithär power he gave Üse of themselves, 
hut by exchange to make" (2, 1—2), ebenso wie die eigene 
Schönheit ihre Freude nur findet in ihrer Wirkung auf andere^ 
und jedes Lippenpaar zum Kuß eia zweites braucht. Erst mit 
Eva vollendete sich die Erschaffung des Menschen: „So God 
in Eve did perfect man, begun" (3, i). Adam war nur ein 
Einzelwesen; mit seiner Ergänzung^ durch das Weib war erst 
die Möglichkeit einer Menschheit, gegeben, wie zwei Hälften 
sich zum Ganzen schließen müssen, um ihren Zweck zu er- 
füllen: „In Adam, God created only one, Eve, and the wbrld 
to come, in Eve he made. JVe are two half es: whiles each 
from oiher straies Both harren are; joined, hoth their like can 
raise" (3, 3 — 6). Der Keim zu dem Füreinanderbestimmtsein 
lag bereits in Adam selbst. Denn in ihm waren ursprünglich 
noch beide Geschlechter ungetrennt. „At first, both sex es 
were in man combinde" (4, i). Wurden sie darauf in der 
Schöpfung geschieden, um die Entwicklung des wahren Men- 
schentums zu begründen, so mußten sie stets wieder zur Ver- 
einigung zurückverlangen, und so entsteht die Einrichtung der 
Ehe: „Adam was Eves, Eve mother of mankind" (4, 3), — 
„One, thus made two, mariage doth re-unite, And makes them 
both but one hermaphrodite" (4, 5 — 6). In ihr erhält das 
Leben des Mannes durch das Weib erst seinen rechten Sinn. 
Die Frau aber verdankt durch die Schöpfung das ganze Sein 
ihres Wesens selbst dem Manne: „Man did but the welUbeing 
of this life From woman take; her being she from man" (5, 
I — 2). Daher geht auch jetzt noch ihr Wesen völlig in der 
Ehe auf und erreicht erst in ihr seine Vervollkommnung und 
Abrundung: „Mariage their object is; their being then, And 
now perfection, they receive from man'' ($, 5 — 6). So wird 
das Glück der Ehe zum doppelten Segen für beide Teile: 
„Mariage; to all whose joyes tzvo parties be. And doubled are 
by being parted so'' (6, i — 2). Aber nur dann erfüllt sie ihren 
vollen Zweck, wenn sie zugleich eine Gemeinschaft der Seelen 
ist bis zum Tode, ja, noch darüber hinaus in der gemeinsamen 
geistigen Erbschaft der Nachkommenschaft fortbesteht: 
„Whereby two soules into one body go. Which makes two, 
one; white here they living be, And after death in their poste- 
rity" (6, 4 — 6). So ist aus dem Wesen der Ehe selbst erklärt, 
was anfangs als Deutung der Schöpfungsgeschichte auftritt, 
nämlich daß für den Mann jedesmad die eigene Ehefrau da« 
einzige Weib überhaupt ist: „God to each man a private wo- 
man gave, That in that center his desires might stint" (7, 
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3 — 4), Ihr Wirken aber reicht noch hinüber in die Zukunft: 
^,Double is woman's use, pari of their end Doth on this agei 
pari on the next depend'' (7, 5 — 6), Damit weist die 7. Strophe 
bereits auf den Charakter der Ehe als Familiengründung, die 
kurz die folgende behandelt. Erst durch sie wird es dem 
Menschen möglich, auch sein körperliches Sein der Nachwelt 
XU erhalten: „Children are bodies sole eternity" (8, 3). Aber 
nicht menschliche Kunst bringt den neuen Menschen hervor, 
sondern die lebendige Natur, die sonst allein unmittelbar durch 
<lie Hand Gottes wirkt, hier aber auch den Menschen teil- 
nehmen läßt an ihrer Tat: „Natur e is Gods, art is mans in- 
strument. Now all mans art but only dead things makes, But 
herin man in things of life pärtakes" (8, 4 — 6). Nachdem so 
die Art der wahren Ehe positiv bestimmt ist, wird vor ihrem 
Gegenteil, der Begierde, gewarnt und deren prinzipielle Gegen- 
sätzlichkeit zu ihr gekennzeichnet. Jns Unendlidie strebt die 
unersättliche B^ierde, aber ewig ist nur die Schuld, die sie 
4em Gewissen aufladet; der sinnliche Genuß ist vergänglich 
wie der Augenblick, dem er angehört: „The guilt is ever- 
iasting, the delight, This instant doth not feele, of that before. 
The taste of it is only in the sense, The Operation in the cons- 
€ience'* (9, 3 — 6). Nicht auf ein bestimmtes Weib ist sie 
gerichtet, sondern auf das Weib schlechthin: „Woman is not 
lusts bounds, but woman-kinde" (10, i). So kennt sie kein 
Ende, sondern nur Übersättigung: „For tust is still with want, 
or too much pin'd" (10, 6), bis sie sich nicht selbst völlig 
aufgibt und durch die Liebe ersetzt wird, der das eine Weib 
alles ist: „One is loves number: who from- that doth fall, Hath 
lost his hold, and no new rest shall und; Vice hath no meane, 
but not to be at all" (lo, 2 — 4). Dann aber wird auch wahre 
Freude gedeihen können: „For, not to tust, and to enjoy, is 
/>ne" (11, 2). Scharf sind Liebe und Begierde voneinander zu 
scheiden, nichts haben sie gemeinsam („equal nothing is", 
II, 3). Bei beiden ist die Rolle der Frau grundverschieden. 
Im einen Fall ist sie die Eine und Einzige für alle Zeit, im 
andern stellt sie nur die Gattung dar, die oft gewechselt wird, 
aber doch nie einen bleibenden Gewinn hinterläßt: „I still 
have one, lust one at once, alone: And though the woman often 
changed be, Yet he*s the same without variety'^ (11, 4—6). 
Wohl aber kann die Begierde zu echter Liebe geläutert werden, 
nämlich in der Ehe, die ihr die rechten Richtlinien gibt, sie 
ihren großen Zwecken unterordnet und so rechtfertigt: „Mo- 
riage our lust (as 'twer£ with fuell Are) Doth, with a medicine 
of the Same, allay, And not forbid, but rectifie desire'' (12, 
1 — 3). Ein Hauptzweck ist es nun, mein eigenes, mir unab- 
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änderlich mitgegebenes Selbst auszugleichen und zu veredeln in 
den Nachkommen. Dies ist daher ein wichtiger Gesichtspunkt 
bei der Wahl der Gattin: ,jMy seife I cannot chuse, my wife 
1 may: And in the choise of her, it much doth lye, To mend 
fny seife in my posteritie*^ (12, 4 — ^6). Immer aber ist Vor^ 
aussetzungy daß wahre Liebe, nicht nur oberflächliche Verliebt- 
heit zu der Verbindung führt: j,Or rather tet me love, then be 
in love" (13, i). Denn es handelt sich hier nicht um ein Weib 
überhaupt, sondern darum, eine Ehefrau und zugleich einen 
Freund fürs Lebön zu gewinnen: ,,So let me chuse, as wife 
and friend to find, Let me forget her sex, when I approve*' 
(13, 2 — 3). Daher darf hier nur unser hcäieres, unser wesent- 
liches Sein den Ausschlag geben, die-innige Gemeinschaft der 
Seelen, von denen altes Zufällige des Geschlechtsunterschiedes 
abfällt: „Our soules no sex es have, their love is cleane, No 
sex, both in the better part are men" (13, 5 — 6). So leiten 
bereits die beiden letzten Strophen zu dem Kapitel über die 
Wahl der Gattin über. Nicht die Begierde darf in ihr eine 
Rolle spielen; aber ebensowenig die Schönheit des Körpers, 
auf die sie sich vorzüglich richtet. Denn der Körper gibt nur 
das Stoffliche ab, -um dem Geist als Ausdrucksmittel für seine 
Empfindungen, seine Liebe zu dienen: „But matter fit to shew 
our love upon'' (14, 2) und die Möglichkeit eines irdischen 
Fortlebens in der Nachkommenschaft zu ^gewähren: „But 
onely Shells for our posterity" (14, 3). Würde der Geist ihn 
nicht beseelen, so wäre ihm selbst alle Gemeinschaft mit außer 
ihjji Stehenden genommen, die erst durch das Wort, den Aus- 
druck des Geistes, hervorgebracht wird: „Their soules were 
giv'n lest men should be alone: For but the soules interpreters, 
words be, Without which, bodies are no Company" (14, 4 — 6). 
So ist jede eheliche Gemeinschaft, auch in der primitivsten 
Form, im letzten Grunde vom Geiste abhängig. Die schöne 
Gestalt ist also nur das Äußerliche, Irdische, das mit dem 
Tode zerfällt. Ihren Wert und Sinn erhält sie erst durch die 
Seele, der sie als Hülle dient: „The worth of it is nothing that 
is seen, But only that holds a soule within" (15, 5 — 6). Genau 
so ist demnach die körperliche Schönheit der Frau zu beur- 
teilen: als äußerlich und vergänglich, vergänglicher noch als 
das Leben. Wenn trotzdem mit ihr zugleich nicht die Liebe 
erlischt, die von ihr ausging, so kommt das daher, daß unsere 
geistige Vorstellungskraft eben weit über die rein sinnliche 
Befriedigung hinausgeht: „And yet the love survives, thafs 
built thereon: For our imagination is too high, For bodies 
when they meet, to satisfie" (16, 4 — ^6). Nicht einmal in 
ihrem kurzen Dasein herrscht die Schönheit unbedingt. Mit 
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dem Tageslicht zugleich schwindet sie dem Anblick, und der 
Tastsinn allein vermag sie nicht von der Unschönheit zu unter- 
scheiden. Das kann in der Nacht nur die Vorstellung, am 
Tage ds^ Auge. Aber durch die Gewohnheit wird die Wir- 
kung der Schönheit von neuem beeinträchtigt, ihr Eindruck 
wird matter, ihr Abstand von der Häßlichkeit nicht mehr so 
stark empfunden. Auch Abwesenheit vermag ihre frühere 
Macht nicht wieder herzustellen: ,,. . . by custome are Both 
made alike, which differed at ßrst view, Nor can that differ^ 
ence dbsence much renew'' (17, 4 — ^6). Die Schönheit des 
Antlitzes können wir sogar nicht immer unmittelbar genießen 
ohne Hilfe dier Einbildungskraft: „Nor can that heauty, lying 
in the face, But meerely by imagination be Enjoy*d by us, in 
an inferiour place" (18, i — 3). Und auch dann nützt sie uns 
nicht viel, denn wir können sie nicht zu der unsrigen machen. 
So schwindet unser Verlangen nach ihr. Unsre Beurteilung 
ändert sich, selbst wenn sie noch unversehrt geblieben ist: 
„Nor can that beauty by enjoying we Make ours become; so 
öur desire growes tarne, We changed are, but it remaines the 
same" (18, 4 — 6). So ist aufs Ausführlichste die Unwichtig- 
keit der äußeren Schönheit dargelegt: i. sie ist schon durch die 
geringere Bedeutung des Körpers, dem sie anhaftet, im 
Gegensatz zur Seele bedingt; 2. ist sie so überaus vergänglich, 
3. durch mancherlei Umstände in ihrer Wirkung beschränkt, 
und 4. schwächt sich unser Verlangen nach ihr bald ab. Im- 
merhin aber gehört sie ihrer Trägerin selbst an. Nicht so die 
Titel und Würden, die ihr gleich bei der Geburt mitgegeben 
werden und längst vergangenen Verdiensten ihrer Vorfahren 
zu verdanken sind. Sie dürfen daher erst recht nicht das 
Urteil verwirren: „Birth, lesse then beauty, shall my reason 
blinde** (19, i), umso weniger, als sie mir selbst gar nicht un- 
mittelbar zu gute kommen, sondern höchstens meinen Kin- 
dern: „Her birth goes to my children, not to me'* (19, 2). 
Wichtiger als diese toten Zeugen einstiger Vorzüge ist für 
mich eine einzige Tugend, die sich in ihr selbst lebendig ent- 
faltet: „Rather in her alive one vertue see, Then all the rest 
dead in her pedigree*' (19, 5 — ^6). Denn Liebe kann sich 
nur darauf gründen, was sie gegenwärtig vor Augen sieht: 
„And love doth only but the present see** (20, 4), auf den Ge- 
genstand selbst in seiner Wirklichkeit; nicht aber auf seine 
äußerlich angehängten Namen oder Titel, die mit seinem 
eigentlichen Wesen nichts zu tun haben: „Things were Arst 
made, then words: she were the same With, or without, that 
title or that name'* (20, 5 — 6). Dies allein ist in seinen Vor-^ 
zügen zu berücksichtigen, und zwar vor allem die natürliche 
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Anlage, erst in zweiter Linie besondere Fertigkeiten und 
Klugheit: „In the degrees, high rather, he she plac't, Of nature, 
fhen of art, and policy" (20, i — 2). Ebenso wie vornehme 
Abstammung und Schönheit ist auch der Reichtum etwas, w^ 
man ganz dem Zufall überlassen kann: ,jNor will I shun it, 
fior my aime it make*' (21, 2). Ihnen allen kommt kein selb- 
ständiger Wert zu. Nur als gute Zugabe dürfen sie gelten, 
nicht als ein wesentliches Erfordernis. Denn in der Ehe darf 
es sich einzig und allein um die Verbindung zweier Personen 
handeln, in die sich nichts Dingliches eindrängen darf: „All 
these J would for goo'd additions take, Not for good parts, 
those two are ill combin'd, Whom, any third thing from 
themselves hath join'd" (21, 4 — 6). Hiermit hat Overbury 
die wichtigsten Fehlgriffe bei der Eheschließung zurückge- 
wiesen und wendet sich jetzt ganz der Darlegung seiner 
eigenen Forderungen zu, die er in Strophe 20 bereits andeu- 
tete. Demnach sind 22 — 29 der Bestimmung der natürlichen 
Anlage der Gattin gewidmet. Hier faßt er alles nur Wün- 
schenswerte zusammen in dem einen Begriff des Guten. Der 
göttliche Geist selbst soll sich in ihr verkörpern: „God's image 
in her soule" (22, 5). Denn seine durchdringende und ver- 
klärende Kraft des Guten teilt sich allem mit, womit er in 
Berührung kommt, und vermag so auch Schönheit, Adel und 
Reichtum, die an sich keinen moralischen Wert enthalten, zu 
segensvollen Gütern zu gestalten: „Rather then these the ob- 
Ject of my love, Let it he good; when these with virtue go, 
They (in themselves indifferent) vertues prove, For good (like 
fire) turnes all things to he so'' (22, i — ^4). So steht das Gute 
vor allem als Schönheit des Geistes der körperlichen Schönheit 
gegenüber, der sie erst die Seele einhaucht: „Tis the minds 
beauty keeps the other sweete" (23, 2). Die geistige Schön- 
heit trägt eine Mannigfaltigkeit in sich, die der körperlichen 
abgeht: „That's not still one'' (23, 3), sie kann also nicht wie 
diese durch Gewohnheit ihren Wert verlieren. Ebensowenig 
kann ihre Wirkung eingeschränkt werden: das Schwinden des 
Tageslichts kann ihr nichts anhaben: „nor moriall with the 
light" (23, 3). Kein augenfälliges Abbild kann es von ihr 
geben: „Nor glasse, nor painting can it counterfeit" (23, 4), 
während die körperliche Schönheit, wenigstens an Dauer, von 
ihrem Gemälde sogar übertroffen wird: „Short even of pic- 
tures'' (16, 3). Und schließlich ist ihr auch das Begehren, das 
diese erregt, völlig fremd, und ihr ewiger Wert bleibt daher 
immer frisch und neu: „Nor doth it raise desires, which ever 
tend At once, to their perfection and their end" (23, 5 — 6). 
Wie schon Strophe 22 angedeutet („Gods image in her soule ), 
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deckt sich der Geist des Guten mit frommer Religiosität: 
,ßy good 1 would have holy understood'' (24, i). Und wie 
jener jeden äußeren Schmuck und Vorzug zu wahren Gütern 
erhebt, so entspringt auch der Gottesliebe mit Notwendigkeit 
die Liebe zum Gatten: ^.So God she cannot love, but also me" 
(24, 2). Denn sie liewirkt eine Heiligung von innen heraus 
und steht daher hoch über der bloßen Befolgung von Gesetzes- 
vorschriften nach außen in Worten und Taten: „The law 
requires our words and deeds he good, Religion even the 
ihoughts doth sanctifie" (24, 3 — 4). Der innerste Gedanke 
ist es, der dem Charakter seinen Wert und Stempel gibt. Des- 
halb hat sich die immer noch eine größere Reinheit bewahrt, 
die nur äußerlich zu einem Fehltritt verleitet wurde, als die, 
welche sich nur im Geheimen unlauteren Wünschen hingibt: 
„As she is more a tnaid that rofvisht is, Then she which only 
doth but wish atnisse" (24, 5-^). So aus dem Innern er- 
wächst auch die Begierde, wenn sie dann auch ganz nach außen 
gerichtet ist: „Lusts object is alive, his strength within" (25, 
2). Deshalb ist nicht genug getan, wenn nur ihre Äußerungen 
bekämpft werden, etwa durch sittliche Vorschriften — diese 
wandeln nicht das innerste Gefühl um und werden daher doch 
nur befolgt, wenn die ruhige, kühle Vernunft zum Worte 
kommt: „Morality resists but in cold blood" (25, 3), — oder 
durch die Rücksicht auf Ansehen und guten Ruf, die nicht ein- 
mal die Sünde selbst im Auge hat, sondern nur ihre Folgen: 
„Respect of credit feareth shame, not sin" (25, 4). Auch hier 
ist es nur das religiöse Empfinden der Seele, das sich im Ge- 
wissen kundgibt, welches von Grund auf Wandel schaffen 
kann: „L'^st onely by religion^^*) is withstood*' (25, 1), — 



^) Für „relu{ion*' in übertragener Bedeutunc: ohne Bezaehuns 
auf religiösen Kultus gibt A New English Dsctionary (ed. by Sir J. 
Munray. Oxford 1910. V<^ VIII, Paa-t I. & 410) für Overb^rys Zelt 
an: ^Devotiaß to some principle; strict fidellty or faitbfudness; cons- 
CttentiovföDess; pious affection or attachment". Ausdrücke, die Over-, 
burys Gebrauch des Wortes nahestehen. Ähnliche Bedeutung hat 
^refigious** m dem Beisfxiel S. 411 : „1599 Porter, Angry Wom. Abinsd 
(Fercy Soc.) 37: A man deuo<ted to a man, LoyalL religicu« In loues 
halk)wed vowes", und in Bodenhams Belvedere 1600 (Spenser Soc. 
No. 17. 1875): ,^A noble natuire rs relisious'* (S. 67). Aul Orund dieses 
Wortgehrauchs stammt Overburys noch vertieftere Anwendung des 
Wortes fnsbesondere vielleicht anich aus den lateinischen Schriften 
seiner Vorgänger Vives und Erasmus als Ober^agung von „pietas'\ 
das hier ganz in demselben erweiterten Sinne gebraucht wird: 
„Caput omnhim est pietas. Vere pia nihil unquam malefacift" (Vives). 
— „Ad nullam endm vjrtutem non erit dociKs. quae pietatem didicit'' 
(Erasmus). 
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„ßut na> phce darhe enoughfor such offence She ündesy thal's, 
watch't, by her awn conscience" (25, 5 — 6). Einer solch« 
Frau gegenüber, bei der dieses. Empfinden rein ausgebildet ist^ 
fällt jeder Grund 2(ur Eifersucht fort: „Then mcy I trus4 her 
body with her mind, And thereupon secure, need n^en know 
The pangs of jealousie" (26, i— 3)v Urfd das. ist ungeheuer 
wertvoll. Denn die Liebe leidet unter der Ungewißheit der 
Eifersucht mehr, als selbst unter der Gewißheit der Untreue, 
der sie doch, wenigstens ihre langmütige Geduld entgegen-, 
setzen könnte: „and lov£ dpth find More paine to doubt her 
false, then know her so: For paiience is, of evils ihat are 
knowne,^ The certaine remedie; but doubt haih none*' (26^ 
3 — 6). Die Eifersucht aber wird um so ^rker und* quälen- 
der, je heißer die Liebe ist: „The anguish more or lesse, is as 
our love" (27, 4). Sie ist nicht zu ertöten, weder durdi Ge- 
wohnheit, noch durch anscheinende Besserung: „And be th(U' 
thought once stirr'd, t'will never die; Nor will the griefe^nore 
mild by custome prove, Nor yet amendment can it satisfie'^ 
(27, I.— 3), und kann höchstens ihr Ende finden in der.Gewiß^ 
heit von der Untreue der Frau: „This misery ddth jealousie 
ensue, That we mäy prove her false, but cannot true" (27, 
5, — ^6). Wohl ist es möglich, daß der eifersuchtige Verdacht 
des Mannes die Frau behutsam macht und vor der Sünde zu- 
rückscheuen läßt: „Suspicious may the will of tust restraine'', 
(28, i), aber damit ist nichts genützt, so lange doch der Wille,, 
dazu lebendig bleibt. Dieser kann nur vernichtet werden, 
wenn der Geist des Guten ihr ganzes Wesen durchdringt: „But 
good prevents from having such a mW (28, 2). Dann ist die 
bloße eheliche Treue selbstverständlich; denn in ihr liegt zu- 
nächst nur ein Enthalten vom Bösen, was als Tugend höch- 
stens einer schlechten Frau angerechnet werden kann. Der 
Wirkungsbereich des Guten aber geht noch weit darüber hin- 
aus: „A wife thafs good, doth chaste and more containe, For 
chaste is but ati abstinence ftom ill: And in a wife that's bää; 
although the best Of qualities; yet in a good the least" {2%^ 
3^—6). Hier ist die Eifersucht völlig gehoben. Jedoch muß 
an ihre Stelle die behütende Vorsorge treten, die jede Gelegen- 
heit vermeidet, die den bösen Geist wecken könnte: „To barre\ 
the meanes is care, not jealousie: Some lawfull things to be > 
avoyded are, When they occasion of unlawfull be" (29, i — 3)1' 
Daher ist vor allem darauf zu achten, daß auch die gute Frau [ 
nur mit solchen in Berührung kommt, die ebenfalls voll- 
kommenes Vertrauen verdienen: „Lust is a sinne of tmö; he • 
that is sure Of either pari, may be of both secure" (29, 5—6).' 
Nachdem Overbury so seine grundlegende Förderung in Bezug 
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auf den moralischen Wert der Frau dargelegt hat, ist ihm die 
Entfaltung ihres' geistigen Verständnisses das Näclistwicli- 
tlgste: „Give me next good, an understanding wife'^ (30, i). 
Doch soll dieses mehr in natürliclier Weisheit als in ange- 
lerntem Wissen bestehen: „By nature wise, not learned by 
ihuch art'' (30, 2). Dann wird ßie manches wissen und be- 
greifen, was die Gedankenwelt ihres Mannes umfaßt, und ihm 
zur Mitteilung und Anregung seines geistigen Lebens will- 
kommen sein: „Some knowledge on her side, will all my Üfe 
More scope of conversafion impart" (30, 3 — ^4). Dann wird 
auch ihr sittlicher Wert völlig gesichert sein; denn das Gu£e, 
was sonst nur unbewußt ihrem Wesen entspringen würde, 
Icommt ihr jetzt klar und deutlich als etwas Gutes zum Be- 
wußtsein: „Besides her inborne vertue fortifie, They are mösi 
Hrmly good, that best know why" (30, 5 — 6). Demgemäß be- 
steht diese natürliche Weisheit erstens in rein aufnehmendem 
Verstehen und Begreifen und zweitens in gesundem, Iclarem 
Urteil: „A passive under Standing to conceive, And judgtnent 
io discerne, I wish to ünde"* (31, i — 2), Was darüber hin- 
ausgeht, ist gleichgültig und mag dem Zufall. überlassen blei- 
ben: „Beyond that, all as hazardous I leav^" (31, 3). Ja, Ge- 
lehrsamkeit und Geistesschärfe können sogar schädlich wirken. 
Sie erschüttern das gesunde Empfinden, wo es nicht fest 
:genug gegründet ist und verleiten zur Oberflächlichkeit: 
„Learning and pregnant wit in woman-kinde, What it ündes 
malleable, makes fraile, And doth not adde more ballast, b'ut 
more saile" (31, 4 — 6). Vielmehr soll die Sorge fiir die 
Häuslichkeit ihr ganzes Denken in Anspruch nehmen, und 
keine müßige Stunde soll Raum für unfruchtbare Phantasien 
lassen: „Domesticke Charge doth best that sex beut, Contig- 
Mous businesse; so to Axe the mind, Thai leisure Space for 
fancies not admit" (32, i — 3). Denn die Muße, die Taten- 
losigkeit ist es vor allem, die sie auf Abwege bringt Ohne 
diese Gefahr wäre^ sie dem Mann gegenüber im Vorteil, da 
viele Laster, die ihn bedrohen, an sie nicht herantreten: „TÄ^ir 
leysure 'tis corrupteth woman-kind: Else, being placd from 
many vices free, They had to heav'n a shorter cut then we'^ 
(32, 4 — 6). Darauf wird eine Strophe der wissenschaftlichen 
Tätigkeit des Mannes gewidmet. Sie ist ihm allein vorbe- 
balten: „Bookes are a part of mans prerogative" (33, i). Die 
Bücher überliefern ihm die Gedanken anderer und durch 
Stimmen aus der Vergangenheit beleben sie seine stillen Stun- 
den der Zurückgezogenheit: ,yln formall inke they thoughts 
and voyces hold, That we to them our solitude may give, And 
make time-present travell that of old" (33, 2 — ^4). Sie geben 
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dem Leben eine größere Tiefe und Weite, indem sie die Welt 
der Vergangenheit in die Gegenwart hineinziehen, ähnlich, wie 
der Nachruhm dem augenblicklichen Leben noch die Zukunft, 
dienstbar macht: ,,Our life, fame peeceth longer at the end. 
And bookes it farther backward doe extend" (33, 5 — 6). Nach 
den' Forderungen, die sich auf das innerste Wesen der l'rau 
beziehen, wendet sich Overbury gemäß seiner Einteilung: ,^0f 
naiure, then of art" (20, 2), nunmehr zu der Art und Weise, 
wie es sich nach außen hin zu zeigen hat. Diese wird vor 
allem bestimmt werden durch ein Zusammenwirken von be- 
sonnener. Überlegung und unmittelbarem Taktgefühl: „As 
good, and knowing, let her be discreete, Thai, io the others 
weight, doth fashion bring'' (34, i — 2). Die eingeborene An- 
lage zum Guten ist sich nur der grundlegenden, allgemeinen 
Forderung bewußt. Diese aber muß durch das feine Takt- 
gefühl erst jedem Einzelfall je nach seinen zufälligen Um- 
ständen angepaßt werden: ,,Discretion doth consider what is 
fit, Goodnesse but what is lawfull, but the thing, Not circum- 
stances*' (34, 3 — 5). Dies gilt sogar noch allgemeiner: selbst 
Gelehrsamkeit und Scharfsinn der Männer werden zur Tor- 
heit, wenn ihnen diese Möglichkeit der Anwendung auf das. 
wirkliche Leben feHt: „learning is and wit. In men, but curi- 
ous folly without it'' (34, 5 — 6) . Eine solche praktische An- 
wendung ergibt sich für das Benehmen der Frau in der Forde- 
rung, auf ihren Ruf bedacht zu sein: „To keepe their name, 
when 'tis in others hands, Discretion asks" (35, i — 2). Böse 
Verleumdungen sind schwer zurückzuweisen: „hard to be 
disp'rov'd lusts Ständers are" (35, 4). Sie zu vermeiden, ge- 
nügt nicht die Schuldlosigkeit allein. Das entsprechende, zu-, 
rückhaltende Benehmen, das keine Verdächtigung aufkommen 
läßt, muß hinzukommen: „Their carriage, not their chastity 
ahne, Must keepe their name chaste from suspition" (35, 
5 — 6). Dieses Benehmen, das bloße Sichgeben muß zum be-. 
redten Ausdrucksmittel des inneren Wesens werden. Dadurch 
wird sie jedem Mißverständnis ihrer Gesirfnung, vornehmer, 
als es durch Worte geschehen. könnte, zuvorkomme^ und jede 
Zudringlichkeit von sich fern halten: „Womans behaviour is 
a surer barre Then is their no; that fairely doth deny, Without 
denying; thereby kept. they are Safe ev'n fropi hope" (36> 
I — ^4). So ist die Frau zum Teil selbst schuld an jeder un- 
gewollten Annäherung, der schon ihr ganzes Verhalten hätte 
zuvorkommen müssen. Zu einer offenen Absage darf sie es 
nicht kommen lassen: „in part to blame is she, Which hath 
without consent bin only tride; He comes too neere, that 
comes to be deniede" (36, 4 — 6). Damit schließt Overbury 
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seine grundleg^den Vorschriften über die geistige Beschaffen- 
heit der Gattin ab und zieht nun auch die Vorzügfe des 
Körpers in Betracht, deren notwendige Berücksichtigung ja 
schon in dem Wesen der Ehe begründet liegt; „Now since a 
woman we to marry are, A soule and hody^not a soule alone^' 
(37> I — 2). Hier entspricht nun dem guten Charakter auf 
geistigem Gebiet die Schönheit: „When one is good, then be 
ihe other faire'' (37, 3), und*zwar eine Schönheit, die zugleich 
Gesundheit mit einschließt: „Beauty is health and beauty, both 
in one'^ (37, 4). Und auch hierin muß die Ehefrau für den 
Mann die ganze Frauenschönheit in sich verkörpern, so daß 
eine andere nichts Neues mehr geben könnte und daher gar 
nicht begehrt wird: „Be she so faire, as change can yeeld nö 
gaine. So faire, as she most woman eise contäine'' (37, 5 — 6). 
Und zwar hat dies jedef, ungeachtet der Wirklichkeit, in der 
Hand. Kann er in Gedanken diese vollkommene Schönheit 
in sie hineinlegen, ist er davon überzeugt, so ist sie für ihn 
Wahrheit. Ein Irrtum ist hier unmöglich, weil nach objek- 
tiver Wahrheit gar nicht gefragt wird: „So faire at least let 
me imagine her; Thät thought to me, is truth: opinion Cannot 
in matter of opinion erre" (38, i — 3). Selbst die Auffassung 
der Sinne ist dann ganz von dieser herrschenden Vorstellung 
geleitet: „And as my fancy her conceives to be, Even such my 
senses both, doe feele and see'' (38, 5 — 6). Am vollkommen- 
sten prägt sich die Schönheit im Antlitz aus, hier ist sie un- 
mittelbar der Ausdruck des Geistes: „The face we may the 
seat of beauty call. In it the relish of the rest doth lye, Nay, 
ev'n a figure of the mind withair (39, i — 3). Ihre Beseelung 
aber empfängt sie erst durch die Augen, in denen beiden sich 
völlig gleich das innere Leben spiegelt: „And of the face, the 
life moves in the eye; No things eise, being two, so like we 
see. So like, that they, two but in number be'' (39, 4 — 6). Das 
Wesen der Schönheit besteht in gefälliger Gestalt und ange- 
nehmen Farben, wobei der formale Bestandteil das geistige 
Prinzip darstellt, durch Xvelches die Farbenmassen gestaltet 
werden: „Beauty in decent shape, and colours lies. Colours 
the matter are, and shape the soule'' (40, i — 2). Dieses Form- 
prinzip ist nicht an einem einzelnen Teil erkennbar, sondern 
beherrscht das Ganze, indem es die einzelnen Teile in ein har- 
monisches Verhältnis zueinander bringt: „The soule, which 
from no Single part doth rise, But from the just Proportion of 
ihe whole*^ (40, 3 — ^4) . Und zwar ist diese Harmonie geistiger 
Art; sie leuchtet von innen heraus und findet ihren gedräng- 
testen Ausdruck in dem Auge. als Hauptsitz der Schönheit: 
„And is a meere spirituall harmony, Of every part united in 
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the ey0" (40, 5 — 6). Lietie und Begierde stellen sich nun ver- 
schieden zur Schönheit. Der tiebe verdankt die Sd^önheit 
zum Teil selbst ihr Entstehen. (Vgl. Str. 38.) Daher emp- 
findet sie eine Art Anbetung und Verehrung für sie wie vor 
einem selbstgemachten Götterbilde: „Love is a kind of super- 
stition, Which fedres the idqll which it seif hath fram'd" (41, 
I — 2). Sie geht völlig in ihr auf und verlangt nur naclf 
Gegenliebe: „Beauty is loves object , , . to gaine Lovß, love 
desires" (41, 5-r6). Die Begierde dagegen fühlt nur i(Jie 
eigene Leidenschaft, aber kein selbstloses Empfinden gegen- 
über ihrem Gegenstand: „Lust a desire, which rather from 
his owne Temper, then front the object is inüam'd'* (41, 
3— .4). Nicht auf Schönheit ist sie gerichtet, soudem auf das 
Weib, nicht Liebe will sie, sondern Besitz: („Beauty is loves 
object); woman lusfs (to gaine Love, love desires) lust onely 
to obtaine" (41, 5—6)^ Wie dem guten Charakter die Schön- 
heit entspricht, so entspricht dem besonnenen Takt die An- 
mut in der Bewegung. Sie erst bringt die Schönheit zu leben- 
digem Ausdruck, ja, vermag sie sogar zum Teil zu ersetzen: 
„No circumstance doth beauty beautifie, Like gracefull 
fashion, native comelinesse. Nay ev'n gets pardon for defor- 
mity" (42, i-:-3). Zwar wird sie erst durch den Menschen 
selbst künstlich zur Ausbildung gebracht, und dyrcb Kunst 
kann nichts Ursprüngliches geschaffen werden. Wohl aber 
kann sie die Schönheit, die die Natur hervorgebracht hat, er- 
höhen und in lebendiger Bewegung erst recht entfalten: „Art 
cannot oüght beget, but may encrease; When nature had üxt 
beauty, perfect made, Something she left for motion to adde"^ 
(42, 4 — 6). Aber nur dann wird es ihr gelingen, wenn sie 
auf Bescheidenheit beruht und nicht dreiste Gefallsucht zur 
Schau trägt: „But let that fashion more to modesty Tend, then 
assurance" (43, i — 2). Dieser bescheidene Sinn erst bringt 
in der körperlichen Schönheit zugleich die geistige ium Aus- 
druck: „Tis both the mindes, and bodies beauty met" (43, 4). 
In dem Antlitz, in dem er sich spiegelt, haben Leidenschaften 
keinen Raum mehr: „modesty doth set The face in her just 
place, from passions free" (43, 2 — 3). Erst er gibt jeder 
anderen Tugend die Möglichkeit, in Erscheinung zu treten: 
„But modesty no vertue can we see*' (43, 5). Sie bedeutet für 
den Ausdruck des Gesichts dasselbe wie die Keuschheit für 
den guten Charakter als seine selbstverständliche Vorays^ 
Setzung (vgl. Str. 28) : „That is the faces onely chastity" (43, 
6). Die bescheidene Zurückhaltung erhält sogar einen großen 
Selbstwert, wo der Charakter selbst nicht Stidi hält: „Wherß 
goodnesse failes, 'twixt ill and ill that Stands" (44, i). Denn 
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obwohl Frauen sonst leicUter geneigt sind, ihren Wünschen 
nachzugeben, so i9t sie es doch, «die dem Manne gegenüber die 
'Schranken der Sitte auirecht ^erhält und so die Frau zur 
Wahrerin der Sittlichkeit macht: j,Whence *tis, ihat warnen, 
iköugh they weaker he, And their desire more streng, Lust 
would more common be then cmy one, Could it, as other sins, 
be done ahne" (44, 2 — 6). Alle Eigenschaften einer voll- 
kommenen Frau sind nun damit erschöpft: „AU these good 
Ports a perfect woman make" (45, i). Nur eins fehk noch 
zu ihrer Vollkommenheit als Ehefrau: die Liebe zum Gatten: 
„Adde love to me, they make a perfect wife'* (45, 2). Sie 
erst ist es, die der bloßen Schönheit, wie sie auch ein Gemälde 
besitzen kann, persönlidies Leben verleiht: „Without her love, 
her beauty should I take, As that of pictures; dead; that gives 
it life^' (45, 3 — 4), welches nun nicht mehr wie diese allen 
gleichmäßig sich darbietet, sondern einzig dem Ehemanne sich 
zuwendet: „Till then her beauty like the sun doth shine Alike 
to all; that mdkes it, only mine" (45, 5-^-6). \Diese Liebe 
aber soll der Vernunft entspringen und von ihr geleitet werden. 
Die Leidenschaft mag ihr dann den Grad geben: „And ofjhat 
love lei reason father he, And passion mother, let it from the 
one His being take, the other his degree" (46, i — 3). Und 
diese Liebe werde ich, abgesehen von ihrer eigenen Person, 
zu würdigen wissen, wenn ich selbst die Grundlage zu jeder 
Liebe zum andern besitze, nämlich gesunde Selbstliebe: „Seif- 
love (which second loves are huilt upon) Will make me (if not 
her) her love respect" (46, 4 — 5). Denn niemand vermag 
sich nur an der Wirkung zu erfreuen, die sein eigener Wert 
bei andern auslöst, wenn er nicht von freudigem Selbstbe- 
wußtsein durchdrungen ist: „No man hut favours his owne 
worths effect" (46, 6) . Diese Liebe der Ehefrau wird sie zu 
der letzten zu fordernden Eigenschaft befähigen, die sich 
ihrem guten Charakter und ihrer natürlichen Weisheit würdig 
anreiht: zw der schmiegsamen Anpassung^ an das Wesen des 
Gatten, die keinen eigenen Willen ihm gegenüber aufkommen 
läßt: „As good and wise; so he she fit for me, That is, to will, 
and not to will, the same" (47, i — 2). So wird mein Weih 
zu meinem zweiten Selbst, das ganz in meinen eigenen Nei- 
gungen aufgeht: „My wife is my adopted seife, and she As 
me, so what I love, to love must frame" (47, 3 — 4). Denn 
im Wesen der Ehe, die Mann und Frau vereinigt, liegt es, 
daß die Frau ihr Sein ganz nach der Art des Mannes be- 
stimmt, nicht umgekehrt: „For when by mariage both in one 
concurre, Woman converts to man, not man to her*' (47, 
5-6). 
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Fassen wir den Inhalt dieser 47 Strophen kurz zusammen, 
so ergibt sich etwa folgender Aufbau. Str, i — 14 behandeln 
das Wesen der Ehe in bejahendem wie verneinendem Sinn. 
Aus der wahren Ehe, der innigen, beseelten Gemeinschaft der 
Gatten, entspringt ihre gegenseitige Hilfe und Vervollkomm- 
nung und das Aufblühen der Nachkommen. Die Begierde 
steht im schärfsten Gegensatz zu ihr. Wird sie aber den 
geistigen, idealen Zwecken der Ehe dienstbar gemacht und ihr 
Wesen streng von ihnen geschieden und aufgehoben, so kann 
sie in der Ehe ihre Rechtfertigung und Läuterung finden. Um 
aber eine wahre Ehe entstehen zu lassen, muß zunächst alles, 
was dem niedrigen Gebiet der Begierde angehört, alles nur 
Körperliche, Äußerliche, Undurchgeistigte, - unberücksichtigt 
gelassen werden. Dies gibt den Maßstab für die Wahl der 
Gattin, der die übrigen Strophen gewidmet sind. Str., 15 — 21 
lehnen demgemäß Schönheit, Adel und Reichtum als erste 
Gründe zur Heirat ab. Str. 22— ;29, sowohl äußerlich, wie 
inhaltlich der Mittelpunkt des Gainzen, stellen darauf die 
Hauptforderung des guten, innerlich frommen Geistes, der 
keine böse Neigung aufkommen läßt. Alle andern guten 
Eigenschaften erhalten vielmehr erst ihren Wert in dcjm 
-Maße als sie von ihm durchdrungen sind, so vor allem ihr 
geistiges Verständnis und ihr äußeres Benehmen (Str, 30 
bis 36). Danach wird auch die Schönheit noch einmal heran- 
gezogen, aber jetzt nicht als eine Grundbedingung, sondern als 
,,a second thing'\ etwas nur Wünschenswertes (Str. 37 — ^44). 
Und auch hier kommt noch das geistige Prinzip in der Be- 
wegung zum Durchbruch. Die vollkommenste Beseelung aber 
gibt ihr die Liebe zum Ehegatten (Str. 45, 46). Die Schluß- 
strophe mit ihrer Forderung einer restlosen Anpassung an das 
Wesen des Mannes kehrt gedanklich zu dem Anfang zurück, 
der Grundlegung der Ehe als einer engen, unauflöslichen Ge- 
meinschaft auf geistiger Grundlage. — Wir haben also in dem 
Gedicht eine genau durchdachte Komposition vor uns. Weder 
Einzelheiten noch Beispiele werden gegeben, sondern wenige 
große, leitende Gesichtspunkte mit ihren Folgerungen in 
gründlicher Zergliederung dargestellt. Die Ausdrucksweise 
liebt scharfe Gegenüberstellungen: Jove'' und Just'', Jove'' 
und „be in love'', „body'' und „soule'', fashion" und „weight" 
usw., zuweilen fast mathematische Beweisführungen. Vgl.: 
„Lust is a sinne of two; he that is sure Of either pari, mdy be 
of both secure'' (29, 5—6), und: ,jNo things eise, being two, 
so like we see, So like, that they, tziro but in number be'* (39, 
5 — 6), und philosophisch konstruierte Gedankengänge: „opi- 
nion Cannot in matter of opinion erre'* (38, 2 — ^^3), — „shape 
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. . is a meere spirituall harmony Of every pari united in the 
eye'' (40, 5— 6)r — „Self4ove (which second loves am buUt 
nponJ^Will make me (if not her) her love respect; No man 
but favours his owne worths effect'' (46, 4 — 6). Im großen 
und ganzen halten sich der Realist und der spekulative Philo- 
soph in Overbury glücklich die Wagschale. Der erstere gibt 
dem Ideengehalt die Naturtreue und Anwendbarkeit auf die 
Wirklichkeit, der letztere gibt durch die leitenden Gesichts- 
punkte den strengen Aufbau und die geistige Durchdringung. 
Aus seinen übrigen Werken haben wir Overbury als einen 
durchaus selbständigen, kritischen Kopf kennen gelernt. Wie 
verhält sich nun sein Gedicht „A Wife" zu seinen humanisti- 
schen Vorgängern? Bei einem Gelehrten, wie «Overbury, ist 
mit größter Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß er sie ge- 
kantit hat, zumal da zwei von ihnen, die Schriften des Agrippa 
und Vives, durch ihre Übertragung in England allgemeiner 
bekannt geworden waren. Es ist gut möglich, daß er in der 
Zeit, als er den Frag'en, mit denen sie sich beschäftigen, durch 
sein persönliches Verhältnis, wie das seines Freundes, näher 
tr^t, durch sie unmittelbar auf die Schaffung seines Werkes 
hingewiesen wufde. Es sind auch zunächst mancherlei Be- 
rührungspunkte aufzuweisen. Die übereinstimmende Eintei- 
lung in die zwei Hauptabschnitte: i. Einrichtung und Wesen 
der Ehe, 2. Wahl der Gattin, wurde schon erwähnt. Außer- 
dem begegnen wir schon bei den Humanisten dem dreifachen 
Zweck der Ehe: gemeinschaftliche Unterstützung, Nach- 
kommenschaft, Aufhebung der Unsittlichkeit; ferner die ein- 
stimmige Ablehnung von Schönheit, Adel und Reichtum als 
Beweggründe zur Ehe und die Erhebung der Frömmigkeit als 
oberster Tugend. Auch die Unterscheidung zwischen Be- 
gierde und der echten, von der Vernunft geleiteten Liebe wird 
durchgängig gemacht, und der ScTiluß behandelt überall das 
gegenseitige Verhältnis der Ehegatten. Die Ableitung der 
Ehe aus der Schöpfungsg^eschichte ist, wenn wir von Moru« 
absehen, ebenfalls üblich.' Mit Erasmus insbesondere hat 
Overbury den Gedanken gemein, daß die Frau durch Muße 
auf Abwege gerät, ferner die Gegenüberstellung von körper- 
licher und geistiger Schönheit, die Ableitung der Liebe zum 
Gatten aus der Liebe zu Gott und die ausdrückliche Forde- 
rung der völligen Anpassung der Frau an den Mann. Bei 
Erasmus wie Vives wird^ ebenfalls Wert auf die Gesundheit 
der Frau gelegt. Bei Morus wieder erinnert die Betonung der 
Einzi^^keit der Gattin an Overbury, ferner der Gedanke, daß 
die Beurteilung der Schönheit ganz von dem subjektiv€n Ge- 
fallen des Mannes abhängt. Außerdem legt Morus ganz wie 
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lOverbury neben der guten Anlage auch großen Wert darauf^ 
wie sie sich in ihrem Benehmen äußert.. Mag auch .bei diesen 
■Übereinstimmungen manches durch den gleichen Stoff selbst 
bedingt sein, so ist doch eine gewisae Anlehnung Overbury^s 
an seine Vorgänger nicht zu verkennen. Wichtiger aber .al& 
das Gemeinsame ist das, was ihn von ihnen unterscheidet. Ab- 
gesehen von der äußeren Form ist auch der innere Aufbau 
selbständig geschaffen, und ihm sind die einzelnen gemein- 
samen Ideen untergeordnet. Der dreifache Zweck der Ehe 
tritt bei Overbury weniger als Zweck hervor, für den die Ehe 
eigens eingerichtet wäre, sondern er wird aus dem wahren 
Wesen der Ehe als ihrer naturgemäßen, in ihrem Sein ie-^ 
gründeten Folge abgeleitet. Er begnügt sich nicht damit, die 
Rücksicht auf Schönheit, Adel und Reiditum zurückzuweisen,. 
: sondern weist ihnen gleichzeitig dadurch den ihnen gebiän-en- 
den Platz an, daß er ihren Wert von ihrer Durchdringung und 
Erhebung durch den auf das Gute gerichteten Sinn abhängig 
madi't. Die innere Beziehung des Äußeriichen zum Geistigen 
ist damit festgelegt, nicht nur ihre Rangordnui^. Alle drei 
.dieser zuerst abgelehnten Beweggründe werden bei den Huma- 
nisten nachträglich unter verändertem Gesichtspunkt noch- 
mals einer genauen Prüfung unterworfen, Overbury be- 
schränkt sich hier nur auf die Schönheit. Und hier steht er, 
ähnlich wie Morus, mit seiner Feststellung, daß der Wert der 
Schönheit in dem subjektiven Gefallen defe Mannes liegt, in 
völligem Gegensatz zu Vives und Eirasmus, die nur eine ob- 
jektive, höchstens mittelmäßige Schönheit zugestehen wollen. 
In der Bedeutung, die er der Schönheit beimißt, geht er audi 
über Monis hinaus. Er widmet diesem Kapitel allein acht 
Strophen (37 — ^44) und verbreitet sich über Wesen und Äuße- 
rung der Schönheit mit siditbärem Wohlgefallen. Schließlich 
stellt er zwisdien ihr und der geistigen Schönheit in der Eigen- 
schaft der „modesty", des bescheidenen, zurückhaltenden Auf- 
treteiis, bewußt die Verbindung her: „*Tis both ihe mindes and 
bodies beauty met" (43, 4), was auch bei Morus höchstens 
angedeutet ist in den Forderungen: „Insit serenitas ... Sit 
in genis pudor , . . Vultu modesta sif^. Auffällig ist femer, 
daß Overbury die Frömmigkeit y,religion" nicht von vorn- 
herein als oberste Tugend hinstellt wie die Humanisten, son- 
dern sie tritt erst als nähere Bestimmung des guten Charakters 
auf („By good I would hofue holy undersiood, 24, i) und be- 
deutet ihm die Tugend schlechthin. Hierin nähert er sidi 
wieder etwas dem Tlibmas Morus, der es überhaupt nicht f Sr 
nötig 4iält, die Religiosität noch besonders zu nennen, sondern 
nur von der Tugend- und natürlichen Anlage spricht. Ganz 
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.^an aber steht Overhury mit der GleichgültJigkeit, die ^ 
den moralischem Voijschriften gegenüber an den Tag 4^ 
(j,M,orality resists but in cold blood" 2$, 3), weslialb sich denn 
aucji nirgends ein Hinweis auf die Erziehung der Frau findet,, 
die bei seinen Vorgäi^ern durchweg ^lit Nachdruck betont 
wird. Zu offenem Gegensatz steigert sich diesejr Unterschied,, 
wo es sich um die verstandesmäßige. Ausbildung der Frau 
handelt, Erasmus und besonders Morus verlangen nebep 
xnu^kälischem Unterricht vor allem wissenschaftliche Beleh- 
rung durch Bücher, und Vives widmet dieser FrJige in dem- 
selben Sinne seine umfangreiche Schrift ,jDe mstitutione' 
ckrisüanae foeminae", Overbury stellt sich ihnen affenbar 
bewußt entgegen, indem er jed^ Gelehrsamkeit und aUes 
BÄcherwissen von der Frau fernhalten will. Um so mehr 
Wert "legt ei* auf ihr aufnehmendes Verständnis und ihr ger 
suiiides Urteil, ein bestimmtes Bescheidwissen ( „knowledge" )j 
^das er sich sicher auch als sorgfältig erworben vorstellt, nur 
nicht aus Büchern, sondern aus der Erfahrung. (Vgl. „A 
Gopd Woman: She hath so tnuch knowledge as to love itj.and 
if she hcpve it not at home, she will fetch it".) So unterwirft 
er die humanistischen Ansichten einer sowohl psychologisch 
wie pädagogisch wichtigen Kritik. Die gebräuchliche Gegen- 
überstellung von Liebe und Begierde bringt schon das Thema 
mit sich. Bei Overbury aber wird ihre prinzjjpielle Bedeutung^ 
viel schärfer hervorgehoben und dem seelischen Ursprung 
beider ^sorgfältig nachgegangen.^Dieser Gegensatz geht parallel 
mit dem zwischen Seele und Körper, geistiger und leiblicher 
Schönheit, äußern Rücksichten und seelischen Vorzügen. Man 
kann geradezu sagen, daß diese grundsätzlichen Unterschei- 
dungen das Leitmotiv dr;s ganzen Gedichtes bilden. Aus 
diesem philosophischen Charakter des Werkes ist es zu er- 
klären, daß nur die Hauptgedanken zum' Ausdruck kommen 
und ferner die Anwendung auf die Einzelfälle der Wirklich- 
keit dem Leser überlassen bleibt. So hält er sich nicht auf 
mit der Aufzählung und Beurteilung aller möglichen Tugenflen 
und L»aster wie Vives und, Erasmus. Die Forderung der gegen- 
seitigen Ergänzung wird nicht, wie besonders bei Vives, er- 
läuteft durch die Gegenüberstellung verschiedener sich ent* 
sprechender Charaktertypen. Die Bestimmung des Alters hält 
Overbury auch nicht für wichtig genug, selbst der Abstam- 
muj^g. der Frau wendet er kein besonderes Augenmerk zu, 
worauf doch auch Morus Gewicht legt, obwohl er die Bedeu^ 
tung der Vererbung wohl' einzuschätzen weiß („in the choise 
of her, it much doth lye, To mend my seife in nty posferity", 
12, 5 — 6). Gänzlich entfernt ist er vollends von einer das 
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tägliche Leben berücksichtigendeh Erörterungf^ der wirtschaft- 
lichen Verhältnisse. Es ist ihm in der Hauptsache nur um die 
persönliche seelische Beziehung zwischen Mann und Frau zu 
tun, lind so kommt auch bei ihm die Bedeutung der Ehe als 
Kulturfaktor gar nicht zur Sprache. Der Begriff der Familie 
taucht überhaupt nicht auf. Hiermit mag auch zusammen- 
hängen, daß zu der Frage der Autorität der Eltern und ihrer 
Zustimmung zur Heirat überhaupt nicht Stellung genommen 
wird. — Nehmeö wir also an, daß Overbury seine Vorgänger 
gekannt und benutzt hat, so hat er vor allem das äußere Ge- 
rüst von ihnen übernommen. Von dem Inhalt aber verwendet 
er nur, was in den Zusammenhang seiner Ideen paßt, und 
schließt sich hier bald dem einen, bald dem andern näher an. 
Das, was den Charakter seines Werkes von den vorange 
gangenen unterscheidet, mag sowohl in seiner Entstehungsart 
begründet sein,' als in der Persönlichkeit des Verfassers. 
Agrippa, Erasmus und Vives schrieben zur allgemeinen Auf-, 
klärung und Belehrung, Morus zur Ermahnung eines Ein- 
zelnen wie Overbury, was eine Beschränkung auf den gemein 
samen Gesichtskreis, des eigenen wie des Freundes, mit sich 
bringt. Morus aber schrieb außerdem aus persönlicher Lebens- 
erfahrung heraus, wie denn die Annahme nicht unwahrschein- 
lich ist, daß er bei seinem Gedicht an seine erste Frau gedacht 
hat, die er selbst in Wissenschaft und Kunst auszubilden 
suchte.*®') Overbury dagegen sucht sich anscheinend selbst 
erst über die behandelte Frage klar zu werden und stellt zu 
dem Zweck seine philosophische Analyse an, wobei ihm zu- 
gleich seine Fähigkeit psychologischer Beobachtung gute 
Dienste leistet. 



IV. 

Der Erfolg, den Overbury 's „IVife" hatte, beweist, daß 
man das Gedicht allgemein für etwas ganz Außerordentliches 
hielt, daß es aber andererseits auch nicht als etwas Fremd- 
atrtig-Neues erschienen sein kann, sondern mit dem Ideal der 
Besten seiner Zeit im Einklang stand. Die Art der Bewunde- 



**) Seeb., S, 498 his first wife — tiie gentile girl brought up 

in countary retirement with her parents and sisters, whom he had 
deHehted to educats to his own tastes, in letiers and in music; in the 
fond hope that she would be to bim a tifelons: companlon''. — Anni.2: 
»One is tempted to think that More intended to desoribe his firsit wife 
In the epiffram» »Ad Candidum, qualis uxor deüsrenda«". 
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run^, die man ihm zollte, wird klar aus den verschiedei^en 
L^bgedichteö, die ihm beim Druck vorangestellt wurden. Am 
geläufigsten ist die Auffassung, daß man es hier mit einem 
abstrakten Idealbild des Dichters zu tun habe, das hoch über 
der' Wirklichkeit des Lebens schwebend, der platonischen Idee 
zu vergleichen ist: „When I behold this wife of thine so faire/ 

"^ So far remov'd from vulgär beauties — me thinks I see An 
unclothed soule . . . And Plato's naked vertue's not more 
deare''.^^^) — ,,This none can equall; best, but imitate" }'*'') — . 
„Hee that (in's choice) would meet ivith such a wife, Must 
vow virginity, and Single life"}^^) Aber doch denkt man an 
die segensreichen Folgen, die es im Leben haben könnte: 
j,Were all wives such: this age would happy be, But happier 
that of our posteritie'*^^) Ja,^ das Werk wird sogar über- 
schwänglich als ein Wendepunkt in der Menschheitsgeschichte 
dargestellt, das den durch Eva herbeigeführten Sündenfaü 
sühnen werde: ,jAnd this is shee, if ever woman shall Doe 
good hereafter; borne to hlesse our falV*.^^^) Aber auch wo 
das Ideal noch nicht zur Wirklichkeit wird, wird der Mann 
großen Gewinn haben, wenn er es sich geistig zu eigen macht: 

^' „, . . yet all this good Given cts it is, not cloath'd in flesh and 
blood, Some may averre, and strongly, 'twas meere ment In 
way of practice, but not President; Either will make us happy 
men; for he That marrieth any way this mystery, Or any par- 
cell of that benefit, Though he take hold of nothing but the 
witj Hath got himselfe a partner for his life, More than a 
woman, better than a m/^'^"^) . Und so wird dem Gedicht 
dringend gewünscht, daß es bei seinen Lesern Verständnis 
finden möge: „I only wish thou. maist be understood'' ^^^) 
Waren nun wirklich Overbury^s Gedanken und Vorschriften 
etwas so ganz Neues in der Literatur? 

Einen Ausschnitt von Äußerungen unseres Gedanken- 
kreises, wie sie zerstreut in den verschiedensten Werken elisa- 
bethanischer Dichter vorkommen, mögen uns zunächst die 
beiden Anthologien aus dem Jahre 1600 geben: „Bodenham's 
Belvedere or The Garden of the Muses" \xnA „England* s Par- 
nassus, ed. by R. Allot'\ Hier finden wir über die Bedeutung 
und das wahre Wesen von Ehe und Liebe Folgendes: „Beleeve 
nie man, there is no greater blisse Then is the quiet joy of 
loving wife; Which who so wants, half of himselfe doth misse. 
Friend without change, playfellow without strife, Food with- 



«•) Riinb., S. lt. ^y S. 19. ^) S. 29. '^) S. 22, "•) S. dh 
***) S. 20. •") S. 24. 
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i>^f futntsse, counsaüe without pride, Is this sweet doubling pf 
&ur Single life", — S. Phil. Sidncy.«") 

„Sweeit Love is a celesHall Harmonie Of likely hearts coiff- 
fo^d of hearts consent, Which joy together in sweete sympa- 
fhie, To work each others kind and true content', ... — 
E. Spencer.*") \ 

„Where tkere grows a syntpatky of hearts, Each pässioii 
t>i' the one the other paineth", — D. Lodge.*") 

„Love, that two hearts makes one, so frames one wiir^^^) 

„No loue'so sweete as where both soules consent ,^'') 

„Louers well wot, what griefe it is to part, WheH twixt 
ftkfo bodies liueth but one heart".*^^) 

Ali dieses entspricht g;anz Overbury's Auffassung. (Vgl 
Str. 4,-5: „One, thus made two, mariage doth reunit'e" . . .; 
Str. 6r, I : „Mariage; to all whose joyes two parties be", . . 
Str. 4 — 5: „Whereby two soules into one body go, WhicH 
fkakes two, one''; Str. 7, 3: „That he a comfort like hitH^ 
sf^lfe might have'\ -— Ebenso begegnen wir derselben Unter- 
5icheidung zwischen Liebe und Begierde, wie sie Overbury 
matht: „Marriage zOill soon desttoy Those passions, tuhich 
to youthfull head da clitne". -^ Ch. Marlowe.***) 

„Love . . . The baser wif . . . stirreth up to sensuall' de- 
sire. And in leaud sloth to waste his carelesse day; ßut in 
brave spirits it kindles goodly Are, That to alt hie desett and 
Honour doth aspire*', — E. Spencer.***) 

„Who follows lust can never come to Love*\^^) 

„Lust never taketh joy in what is due, But still leaves 
* Knowne'deUghts to seek out new"}^^) 

Übereinstimmend mit Overbury wird auch die Liebe um 
äußerer Vorzüge willen verworfen und allein auf die Tugend 
gegründet: „A woman cannot take upön her With bewti'e, 
riches, nor with hie nobilitie To claime the truejl^served praise 
of honour, If Ghastitie do faile, by her fragilitie", — S. J. Har^ 
rington.*") — „Of vertue onely perfect love doth grow, 
Whose ßrst beginning, though it be more slow Then that of 
lust y and quickens not so fast, Yet sure it is, and longer time 
doth las f. — Th. Hudson.***) — „Poore is the loue that 
P'ouertie impaires'*,^^) — „The gaine is griefe to them that 
traffic /o^;^'^**•) — „Loue woon by vertue, still is permanent 
The loue of beautie, reason oft beguiles" ^^'^) — „Riches and 



*") Hei, S. 240. *") S. 207. **») S. 219. *^*) Bod.. S. 28, Z. 12. 
**') S. 30, Z. 13. ***) S. 30. Z. 191. **•) Hei., S. 241. «»"), S. 220 
*'^) Böd, S. 121. ^) S. 122. "') Hei., S. 32. ***) S. 215. *»») Bod, 
S. 31, Z. 2a »^) S. 32. Z. 10. *'0 S. 32, Z. 23f. 
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heauHe praisejth nx)i a wif^, But pleasing of her husbcmi antf 
chastlife''}^^) 

In Overbury's Sihn sind auch Bemerkungen über die Eifer- 
sucht wie: „Thy wife being fiiire be not ihou jecUous, Because 
suspition eures not womens follies^'*^*) — „Extremely mad 
the man I surely deeme, That weenes with match and hard 
restraint to stay A womans will, which is dispos'd to goe 
astray E. Spencer."^) 

Auch das Verhältnis zwischen gutem Charakter und 
äufierer Schönheit kommt zum Ausdruck: „The beautie af the 
mind excels the f,ace",^*^) — „Beautie is inward vertue of th€ 
^üule".^^^) — „Beautie unchast is reckned nothing worth*'^^)- 
Ebenso die Bedeutung des äußeren Benehmens: „The mvdest 
eye controlles loues wßnton ryof\^*^) — „Chast eyes will 
banish lustfull sights away'\^*^ — Overbury's Gedanken sind 
liier also schon größtenteils ausgespjochen. Zu berücksich- 
tigen ist aber, daß einmal die Anthologien nur eine besondere 
Auslese aus der gesamten Poesie der Zeit enthalten und daß 
sie andrerseits auch vieles Overbury Gegensätzliches auf- 
weisen. So finden wir manches der Liebe zugesehrieben, was 
Overbury nur unter dem Kapitel „lusi*' geduldet hätte: 
iyLov^s a desire, which for to waight a time, Doth loose an 
^ge of yeares; and so doth passe, . . Leaving behind noughi 
but repentant thoughts Of dayes ill spent, of which profits 
nou^ts'\ — E. O. — „Love is a brain-sicke boy, and üerce 
by kinde. A wilfull thought, which reason cannot move". — 
Th. Watson.***) — „A gaine in seeming, shadowed still with 
want; A minutes joy, to gaine a world of griefe; A subtill 
net, to snare the idle minde; A seeing scorpion, yet in seeing 
blinde; A poore rejoyce, a plague without reliefe''. — D.» 
Lodge.**') Dieser Auffassung von Liebe entspringt dann die 
Höherschätzung der Freundschaft als der reineren Zuneigung: 
„Hard is the doubt ... Whether shall wdigh the ballance' 
downe, to weet, The deare afFeetion unto kindred sweet, Or 
raging Her of love to woman-kinde, Or zeale of-friends, com- 
binde with vertues meet; But of them all, thejband of vertues 
minde, Me seems, the genile heärt shauld most c^sured finde''. 
^ Ed. Spencer.*") (Vgl. Overbury, Str. 13, 2-^3: „So let 
me chuse, as wife and friend to Und, Let me forget her sex, 
when I approve''.) Daneben stellt sich die verschiedene 



^) Bod., S. 35, 7 f.: "») S. 46. ^) He!.. S. 378. *") Bod., S, 42. 
Z, 3«; "») a 43, Z. 11. "•) S. 38, Z. 15. "*) S. 39; Z. 13. »») S. 38, 
Z. 6. "•) HeU S. 208f. «»O S. 210. »»).S. 214f. 
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Schätzung der ehelichen Treue. Bei Overbury heißt es: „chaste 
is but an abstinence from ill: And in a ivife thafs bad, 
although the best Of qualities; yet in a good the leasf' (28, 
4 — 6). Dagegen in Bod. S: 37, 4 f.:' ,,Shee is most chnst, 
that's but enjoyd of one". — ,,Pure chastitie is beautie to our 
soules", und in Hei. S. 33: ,/Penelope, in spending chaste her 
daies, As worthy as Ulisses was of praise". — S. J. Harring- 
ton. — Damit kommen wir zu der wichtigen Frage von der 
Schätzung der Frau überhaupt. Overbury nicht unähnlich 
werdeja folgende Forderungen an Sie gestellt: yyT\iose vertues, 
that in Women merit prayse, Are sober showes without, chaste 
thoughts within, Truth sayth, and due obedience to their 
make".^^^) — S. J. H. Fast wörtlich wird wie bei Over- 
bury (s, 6) ihr Verhältnis zum Manne ausgedrückt: „IVomen 
by men receive perfection''.^*^) — ,,By which (i. e. men) alone 
our reverend fathers say, Women receive perfection everie 
way'*. — Gh. Marlowe.^*^J Auf der gleichen Höhe wie Over- 
bury*s Auffassung etwa steht der Ausspruch: „Women are 
equall every way to men. And both alike haue their infirmi- 
ties'\^*^) Im allgemeinen aber ist man weit davon entfernt, 
der Frau eine solche moralische Höhe zuzutrauen wie Over 
bury. Man zählt gern ihre Fehler auf: ,,AU women are am- 
bitious naturally" .^^^) ■ — „Find constancie in women, all is 
found'*.^**) — „Women desire to see and to be seene",^^^) — 
„Women by kind are mutable ever . . . Chc^nge as a weather- 
cock, and all os light as a fether*'. A. Fr.,^**) spricht ihnen 
auch wohl jede Tugend ab: „Their vertues mount like billows 
to the skies. And vanish str^ight out of the gazers eyes. Hate 
and disdaine is painted in theyr eyes, Deceit and treason in 
their bosom lies", — G. Chapman."^) — „Women have ton-' 
gues of craft, and hearts of guile**. — Ed. Fairfax;"'*) und 
schreibt ihneVi alles Üble zu: „Discourteous women, nätures 
fairest ill, The woe of man, that first createst curse". — R. 
Greene.^***) — Eine einzige Stimme stellt sich diesen An- 
schauungen geradewegs entgegen. Sie geht sogar noch ein 
gutes Stück über Overbury hinaus, indem sie der Frau die 
Fähigkeit zuspricht, überall klugen Rat zu wissen, ja sogar 
in jedes Gebiet der Kunst wie der Wissenschaft vorzudringen: 
„Among the many rare and speciall gifts^ That in the female 
sexe are found to sitte, This one is chiefe that they, at meerest 
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shifis, Give best advise, and shew tnost readie witte"}^^) — » 
yjWhai arf so deepe, whai science is so hie, Unto the whicH 
Women have not attain'df Who list in stories old to looke, 
may irie And find my Speech herein not false nor fain'd; And 
4hough of late they seeme not to conti nie The praise their sex 
in f armer times have gain'd, Doubtlesse the fault is either in 
back'biters, Or want of skill or judgment in their writers''. — 
J. Weever.2") — 

Wenden wir uns nun dem Hauptvertreter der Elisabetha- 
nischen Dichtung, Shakespeare, zu, so finden wir in seinen 
Werken unter den Äußerungen über Frauen und Ehe, die man 
als seine persönliche Auffassung ansehen kann, zunächst auch 
Overbury's Hauptpunkte in ganz ahnlicher Weise wie in den 
Anthologien vertreten. Die seelische Einheit in der Ehe 
kommt zum Ausdruck (z. B. Henry V. V, 2, 350:^'^) ,,God, 
the best maker of all marriages, Combine your hearts in one"l 
( — Ph. and Tur. 25 : „So they loved, as love in twain Had the 
essence but in one" ), y^Love*' und „Lust*' werden scharf 
gegenübergestellt (Venus and Adonis 794: „Love to heaz^en is 
ßed, Since sweating Lust on Earth usurp'd his name. . . 
Love comforteth like sunshine after rain, But Lusfs effect is 
tenipest after sun, Love's gentle spring doth always fresh 
remain, Lust's winter comes ere summer half be done, Love 
surfeits not, Lust like a glutton dies; Love is all truth, Lust 
füll of forged lies",), die Eifersucht wird gemißbilligt (Com. 
of Errors H, i, 116: „How many fond fools serve mad jea- 
lousy"!), und über das Verhältnis zwischen Vernunft und 
Liebe wird festgestellt: „Reason and love keep little Company 
together now-chdays" (M. N. Dream III, i, 131). Äußerlich 
bestimmende Einflüsse auf die Eheschließung werden eben- 
falls entschieden verurteilt. In i. Henry VI, V, 5, 48 ff. stellt 
Suffolk insbesondere den Reichtum der selbstwählenden Liebe 
gegenüber („. . . disgrace Hot so your 'King, Thai he should 
be so äbject, base and poor, To choose for wealth and not for 
perfect love",), in AlVs well, that ends well II, 3, 123: der 
König ererbten Rang und Stand dem eigenen angeborenen, 
natürlichen Adel („From lowest place when virtuous things 
proceed, The place is dignified by the doer*s deed: Where 
great additions swelfs, and virtue none It is a dropsied honour. 
Good alone Is good without a name . . . virtue and she Is her 
own dower; honour and wealth from me",). Eine Liste alles 
herkömmlidi Erstrebenswerten bei der Frau gibt uns dann 
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Benedict in Much Ado II, 3, 2T, der aber den Reichtum noch 
für unerläßlich hält: „/?tr/r she shall be, that's certain; wise, 
ör ril never look on her; mild, or come not near me; noble, 
er not I for an angel; of good discourse; an excellent musi- 
€ian . . !\ An Overbury's Hauptgesichtspunkte erinnert 
Thurio's Gesang in The two G. of Ver., wo es heißt IV, 2, 40: 
„Holy, fair and wise is she . . , Is she kind as she is fair? 
For beauty lives with kindness'*, und in III. Henry VI, I, 4, 
128 ff. faßt York in seiner Rede alle weiblichen Vorzüge zu- 
sammen, um sie der verhaßten Königin Margaretha als Gegen- 
bild vorzuhalten: „'Tis beauty that doth oft make women 
proud; But, God he knows, thy share thereof is small: 'Tis 
virtue that doth make them most admired; . . . *Tis govern- 
ment that makes them seem divine. . . . 141 : Women are sofi, 
mild, piiiful and flexible . . ,", Was aber Qthello an Desde- 
mona so hoch zu rühmen weiß, wird von Overbury nicht be- 
sonders lobend hervorgehoben: „/ do but say what she is: so 
delicate with her needle: an admirable musician: 0> she will 
sing the savageness out of a bear: of so high and plenteous 
wit and invention^ {IV, i, 183). Daß erst die Gmte die Schön- 
heit wertvoll mache, wird in Measure for Measure III, i, 180 
ausgesprochen: „The goodness that is cheap in beauty makes 
beauty brief in goodness; but grace, being the soul of your 
tomplexion, shall keep the body of^t ever fair^'. Sanftes, zu- 
rückhaltendes Wesen wird wie bei Overbury an der Frau'ge- 
sdiätzt: Troilus and Cressida III, 3, 217 „A woman impudent 
and mannish grown Is not more loathed than an effeminäte 
man In time of action'^', — Lear V, 3, 272 „Her voice was 
ever soft, gentle, and low, an excellent thing in woman". Dem 
entspricht auch die Stelle in Ant. and Cleop. II, 6, 118 „Eno- 
barbus: Octavia is of a holy, cold and still conversation. — 
}Menas: Who would not have his wife so^T, wo Shakespcare's 
Ansicht in den Worten des Menas gaöz augenscheinlich zu 
Tage tritt Es ist etwa das Ideal, das wir in seinen Frauen- 
gestalten Cordelia und Desdemona verkörpert finden. Ihr 
Gegenteil würden Cleopatra und Cressida darstellen. — Dem- 
gemäß gestaltet sidi bei Shakespeare auch das Verhältnis 
zwischen Mann und Frau; denn ein „zornig" Weib werde nie- 
mand zu seiner Ehefrau machen: The Taming of the Shrew V, 
2, 142 „A woman moved is like a fvuntain troubled, Muddy, 
ül'Seeming, thick, bereft of beauty; And white it is so, none 
so dry and thirsty Will deign to sip or touch one drop of if. 
Sie ist im Gegenteil schon von der Natur dazu bestimmt, ihm 
in Liebe und Gehorsam zu dienen: 144 „Thy husband is thy 
lord, thy life, thy keeper, Thy heäd, thy sovereign; one that 
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tares for thee. And for thy maintenance commits his hody To 
painful labour boih by sea and land, To watch the night in 
itorms, the day in cold, Whilst thou liest warm at home, 
secure and safe; And craves no other tribute at thy hands But 
love, fair looks and true obedience. . . . Why are our bodies 
soft and weak and smooth, Unapt to toil and trouble in the 
World, But that our soft conditions and our hearts Should 
well agree with our external parts''? Aus der verschiedenen 
Anlage entspringt ihre verschiedene Aufgabe im Leben. Aber 
gerade aus der Verschiedenheit entspringt- die gegehseitige 
Neigung (Othello I, 3, 167 „She loved me for the daungers I 
had pass'd, And I loved her that she did pity them/^J und die 
unzertrennliche Ergänzung beider: Comedy of Errors II, 2, 
123 „Ah, do not tear away thyself from me! For know, my 
love, OS easy may'st thou fall A drop of water in the breaking 
gulf, And take unmingled thence that drop'again, Without 
addition or diminishing, As take from me thyself, and not me 
too, . . . Thou ort an elm, my husband, I a vine, Whose weak- 
nesSj married to thy stronger State, Makes me with thy 
Mrength to communicate" , Aber nicht nur Ergänzung, son- 
dern unumgängliche Lebensbedingung ist die Frau dem 
Manne (The two G. of Ver. III, i, 182 „She is my essence; 
and I leave to be, If I be not by her fair inAuence Foster^d, 
illumined, cherish'd, kept alive"), Bedingung vor allem jedes 
beglückenden geistigen Lebens. Aps ihr erst schöpft der Mann 
den Anstoß zu allem Göttlich-Menschlichen, zu jeder voll- 
kommenen Schöpfung, wie Biron in begeisterter Rede seine 
Freunde überzeugte Love's labours lost IV, 3, 295 „For when 
would you . . . Hofve found the ground of study^s excellence, 
Without "the beauty of a woman's face? From women's eyes 
this doctrine I derive, They are the ground, the books, the 
academes From whence doth spring the true Promethean fire 
. . . where is any author in the world Teaches such beauty as 
a woman's eye? , , . 320: Other slow arts entirely keep the 
brain; And therefore, Unding barren practisers, Scarce show a 
Harvest of their heavy toil: But love, ürst learned in a lady*s 
eyes, Lives not alone immured in the brain; But with the 
motion of all elements, Courses as swift as thought in every 
power, And gives to every power d double power, Above their 

functions and their offices 342: Never durst poet touch 

a pen to write Until his ink were temper' d with Love's sighs; 
O then his lines would ravish savage ears. And plant in tyrants 
mild humilily, From women's eyes this doctrine I derive: 
They sparkle stiü the right Promethean fire; They are the 
books, the arts, the academes, That show, contain and nourish 
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all the World: Else none at all in aught proves excellent*'. Seine 
letzten Worte berühren sich ganz nah mit Överbury: „. . . 
for men*s sake, the authors of these women; Or women's sake, 
by ivhom we men are men". (Vgl. Oyerbury 5, i — 2: „Man 
did bat the well-being of tl^is life Front woman take; her being 
she front man'*), und doch, wieviel mehr hat Shakespeare aus 
diesen allgemeinen, traditionellen Worten herauszuholen ge- 
wußt. Bei ihm tritt von vornherein die verschiedene Natur- 
anlage beider Geschlechter viel deutlicher zu Tage als bei 
Overbtiry, der sich nur auf den Hinweis auf die Schöpfung be- 
schränkt, woraus dann ohne weiteres auf das ^genseitige Ver- 
hältnis geschlossen wird. Auch da, wo Shakespeare, wie in 
The Taming of the Shrew und in The Comedy of Errors im 
wesentlichen nicht über Överbury hinausgeht, wirkt seine Dar- 
stellung daher viel naturgetreuer, der Wirklichkeit entsprechen- 
der, als Overbuty's philosophische Konstruktionen, wenn auch 
seine Dichtersprache ihren Teil dazu bei^trag^n mag. In Biron's 
Rede aber tritt noch ein zweiter Punkt hervor, den man bei 
Överbury vermißt, und der nicht ganz aus der Begrenztheit 
seines Themas zu erklären ist: Die tätige Stellungnahme des 
Mannes, die Benutzung dessen, was ihm durch die Frau ge- 
boten wird, was erst dadurch zu einem fruchtbringenden Werte 
wird. Bei Överbury bleibt die Stellung des Mannes rein 
passiv. So scheint denn auch bei ihm das Glück in der Ehe 
lediglich von der Beschaffenheit der Frau abzuhängen, wenn 
jnan von der Unterscheidung zwischen Liebe und Begierde 
absieht. Während Överbury die Entstehung der Eifersucht 
nur von dem Charakter der Frau ableitet, schildert Shake- 
speare im Othello, wie sie auch allein aus der Gemütsanlage 
des Mannes entstehen kann: Oth. III, 4, 159 Desd.',jAlas the 
day! I never gave him cause^'. — Emilie „But jealous souU 
will not be answer'd so, They are not ever jealous for the 
cause, But jealous for they are jealous''. Alach die Auffassung 
der Liebe ist dementsprechend bei Shakespeare umfassender 
und höherstehend. Selbst begründete Eifersucht hätte bei 
wahrer Liebe keine Berechtigung: Sonnet 116: „Let me not 
to the marriage of true minds Admit impediments. Love is 
not love Which alters when it alteration finds, Or bends with 
the remover to remove: no! it is an ever-üxed mark, That 
looks on tempests and is never shaken. It is the star to every 
wandering bark, Whose worth's unknown, älthough his 
height be taken". ' Selbst über ihren eigenen Trüminern ver- 
mag die Liebe ein schöneres Leben von neuem erblühen zu 
lassen: Sonnet i 19, 11 „And ruin'd love, when it is built anew, 
Grows fairer than at ürst". Sie geht eben über den Rahmen 
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der Sittlichkeit im engeren Sinne weit hinaus. So finden wir 
bei Shakespeare auch Äußerungen über sie, die rein und un- 
gebrochen ihr Wesen kund tun ohne jede Berücksichtigung- 
moralischer Gesichtspunkte, die bei Overbury immer durch- 
blicken: The two G. of Ver. II, 2, 18 „Ay so true love shöuld 
do: it cannot speak; For truth hath heiter deeds than words 
to grace it". — Romeo II, 2, 133 „My bounty is as boundless 
OS the sea, My love as deep; the more I give to thee, The more 
I have, for both are infinite". Sein Eheideal hat Shakespeare 
wohl in Brutus und Portia dargestellt, Xind auch hier würde 
sich Overbury's Maßstab als zu klein und unzureichend er- 
weisen. 

Hier überall in der Dichtung liegt bei der Betrachtung der 
Ehe der Schwerpunkt in jien Beziehungen zwischen Mann und 
Frau. Allgemeinere soziale Gesichtspunkte treten kaum auf. 
Die Gründung der Familie scheint nur dem Zwecke zu dienen, 
den eigenen Namen auf die Nachwelt zu bringen und das^ 
eigene irdische Leben der Zukunft zu erhalten, worauf z. B. 
Shakespeare in den Sonetten an seinen Freund immer von 
neuem hinweist, um ihn zur Eheschließung zu überreden: Son. 
2, 9 „How tnuch more praise deserved thy beauty's use, If 
thou couldst ahswer 'This fair child of mine Shall sum my 
count <znd make my old excuse 'Proving his beauty by suc- 
cession thine"! -^ 3, 13 „But if thou live, remember*d not to 
he, Die Single, and thine image dies with thee". — 7, 13 „So 
thou, thy^f out'going in thy noon, Unlook*d on diest, unless 
thou get a son". — Mehr von außen aber und mehr in Zu- 
sammenhang und Wechselwirkung mit dem Kulturleben wird 
die Ehe in Prosaschriften der Zeit betrachtet. Ein wichtiges 
Beispiel dieser Art ist: 

Francis Bacon's „Essay of marriage and single life".'^^) 
Skeptisch und kritisch zugleich werden hier Ehestand und 
Ehelosigkeit auf ihren Kulturwert hin untersucht. Gründe der 
Ehelosigkeit sind entweder beschränkte Ich-Befangenheit 
(„Some there are who, though they lead a sitigle life, yet their 
thoughts do end with themselves, and account future times 
impertinences") oder selbstsüchtiger Geiz („Nay more, there 
xnre some foolish rieh covetous men, that take a pride in having 
i$o children, because they may be thöught so much richer. For- 
perhaps they haue heard some talk. Such a one is a great rieh 
man; and another except to it, yea, but he hath a great Charge 
of children, as if it were cm abatement to his riches"), vor 
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allem aber der Hang zu unbeschränkter Freiheit bei eigen- 
willigen, ihr Selbst stets durchsetzenden Menschen: „But the 
most ordinary cause of a Single life is liberty; especially in 
certain self-pleasing and humorous minds, which are so sen- 
sible of every restraint, as they will go near to think iheir 
girdles and garters to be bonds and shackles". Solche unab- 
hängigen Leute können daher ausgezeichnete. Freunde, Herren 
und Diener sein, aber selten gute Untertanen; denn sie haben 
nichts, was sie im Anschluß an das große Volksganze festhielte: 
,jUnmarried men are best friends, best masters, best servants, 
but not always best subjects; for they are light to run away; 
and almost all fugitives are of that condition". Diese Unab- 
hängigkeit kann aber auch zum Segen ausschlagen, nämlich 
bei hervorragenden Männern, die dann ihre ganze Kraft, ihr 
ganzes Vermögen, ungeteilt der Öffentlichkeit zuwenden: 
„Certainly the best works and of greatest merit for the public^ 
haue proceeded from the unmarried or childless men: which 
both in affection and means have married and endowed the 
public". So paßt es auch für Geistliche besser, unverheiratet 
zu bleiben; ihre Freigebigkeit und Wohltätigkeit wird sich 
dann um so ungehinderter entfalten können: „A Single life 
doth well with churchmen: for charity will hardly water the 
ground, where it must ßrst fill a pool". Trotzdem aber werden 
Leute in der 'Regel gefühlloser und hartherziger sein, wenn 
nicht ihre Güte in der Ehe fortwährend in Anspruch ge- 
nommen wird: j,single men, though they be many times more 
charitäble, because their means are less exhaust; yet on the 
other side, they are more crueU and heard-hearted, good to 
mdke severe inquisitors, because their tenderness is not so 
oft called upon". Hier zeigt sich die kulturelle Bedeutung der 
Ehe als Stätte der Erziehung zu höherer Menschlichkeit („Cer- 
tainly, wife and children are a kind of discipline of humani- 
^y")> wie es die Erfahrung besonders deutlich an den Soldaten 
kund tut: „For soldiers, I Und the generals commonly, in their 
hortatives, put men in mind of their wives and children. And 
I think the despising of marriage amongst the Turks, maketk 
the vulgär soldiers more base". Auch zum Wirken für difc 
Öffentlichkeit und die Zukunft liegt in der Ehe ein Ansporn;* 
denn es kann niemand gleichgültig sein, unter welchen Um- 
ständen und Einflüssen einst seine Kinder leben werden: „Yet 
it were great reason, that those that have children should have 
greatest care of future times, unto which they know they must 
transmit their dearest pledges". Nichtsdestoweniger aber 
wird die Ehe als Gemeinschaft zwischen Mann und Frau 
keineswegs unter höheren Gesichtspunkten betrachtet, sondern 
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ganz nüchtern und skeptisch ablehnend folgendermaßen dar- 
gestellt: „Wives are young men's mistresses; companions for 
middle ages; and old men's nurses. So as a man may have a 
quarret to marry when he will. But yet he was reputed one 
of the wise men, that made answer to the quesiion, when a 
man should marry f yonng man not yet, an eider man not 
at atr. 

In seinem „Essay of Love'*^^) versteht denn Bacon unter 
Liebe eigentlich nur Verliebtheit, die er dann mit all ihren 
törichten Äußerungen („do nothing but kneel before a Utile 
idol . . . speaking in a perpetual hyperbole . . /') lächerlich 
macht und als „weak passion" eines jeden ernsten, tüchtigfen 
Mannes für unwürdig hinstellt. Zwar unterscheidet auch er 
zwischen „nuptial love" und „wanton love", aber die Liebe 
zwischen Freunden steht ihm augenscheinlich noch weit über 
der zwischen Ehegatten: „N^uptial love makes mankind, 
friendly love perfecteth it, but wanton love corrupteth and 
embaseth it'\ 

Ebenfalls mehr der praktischen Seite zugewandt zeigt sich 
ein väterlicher Ermahner in seinem Briefe an einen jung ver- 
heirateten Freund: „Mr. Samuel Cox to . . /'.*'*) Auch hier 
kommt die kulturelle Bedeutung der Ehe zum Ausdruck, in- 
dem darauf hingewiesen wird, eine wie große Aufgabe und 
Verantwortung Eheleute bei der Heirat auf sich nehmen, 
welche Verpflichtungen insbesonclere der Ehemann der Familie 
g^enüber sich damit auferlegt. Der Ausgangspunkt dieser 
Eripahnungen ist das jugendliche Alter des jungen Paares, 
das sich der Wichtigkeit seines Schrittes offenbar nicht be- 
wußt ist: ,,/ understand you conceived unkindly of your father 
that he would not suffer you to marry sooner. If you knew 
what it were for a wif^ of 15 years, and a husband of 17 to 
entertain the Charge and government of a family, you would 
say your father were cruel in marrying you to soon, and 
yourself unadvi^d in entering so hastily into so weighty a 
Charge, The Athenians were commanded by Solon not to 
match themselves in marriage before they were 20 years old. 
Lycurgus made a law among the Lacedemonians, that no man 
should marry before he had accomplished the age of 25 j/ears: 
Prometheus forbade the Egyptians to marry before 30, and 
yet you think much to stay tili 17 years expired. There are 
certain laws and conditions in marriage, whereunto the hus- 
band is bound, as soon as he hath betaken himself to a wife, 
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as to be modest in manners, gentle in conversation, faithful in 
things commiited to your trust, wise in counsel, provident for 
your family, sober in Speech, careful of your children's edu- 
cation, and such a one as must always have truth and honesty 
as the object of commendation to guide and direct all your 
actions. If being but ij years old, you be furnished with these 
virtues you are ßt for marriage, if not, assure yourself more 
experience had been meettfor you, before you had undertaken 
so heavy a bürden'^ Jedoch sieht er in zwei Punkten eine gute 
Gewähr für das glückliche Gelingen der Ehe: in der Überein- 
stimmung von Geburt und Lebensstellung bei beiden Teilen, 
sowie in dem erfahrenen Rat des Vaters, der bei der Ehe- 
schließung bestimmend gewesen ist: „I must commend one 
thing in your marriage as an argument of good judgment in 
you: that is, the equality between you and your. wife in blood, 
in birth, and in State, No disparity, which many times 
bringeth with it perpetual captivity; but semblable and Itke 
conditions, which engender perfect love and good liking with 
freedom, which I beseech God ever make happy and com- 
fortable unto you^as no doubt he will the rather, for that you 
iovingly followed t her ein your good father's advice and direc- 
tion, whose assent in such cases is necessary for him to give, 
and as dutiful for you to crave'\ Auch hier ist der Brief- 
schi-eiber praktisch sozial orientiert. Die Einprdnung der Ehe 
in den Zusammenhang der menschlichen Gesellschaft wird 
immer im Auge behalten. ' "^ 

Derselbe mehr auf das tägliche Leben gerichtete Zug findet 
sich auch in John Lily's „Euphues and his England'' i58o,®'**) 
in dem Brief des Euphues an seinen eben verheirateten Freund 
Philautus. Nachdem er sich in Bezug auf die Wahl der Ehe- 
frau in ähnlicher Weise wie Overbury auf die Seite der ange- 
borenen Tugend stellt gegenüber allen Äußerlichkeiten („to 
prefer vertue before vain glory, and the goodly Ornaments 
nature (vertue) before the rieh armour of nobilitie''.*^'' ) „be 
thou always satisfied with vertue, otherwise may I use that 
speech to thee that Olympias did to a young Gentleman. who 
only took a wife for beautie, saying: this Gentleman hath only 
marryed his eyes'', . . ."®) spricht er wie Cox von dem Ver- 
halten des Ehemannes als Gatten wie als Hausvorstand: „Be 
in thy behaviour modest, temperate, sober, for as thou framest 
ihy manners, so wil thy wife ßt hirs'',^^^) — „Give no example 
of lyghtnesse, for looke what thou practisest most, that wiU 
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thy wife follow most, though it become hir least''. Vornehm- 
lich wird vor Eifersucht gewarnt, denn sie kann nur Schaden 
anrichten, aber nie Nutzen bringen: j,Flye that vyce which is 
peculiar to al those of thy C0untry, Jealousie, for if thou 
suspect without cause, it is the next way to haue cause, wotnen 
are to bee ruled by their öwn wits, for be they chast, no golde 
canne winne them, if immodest no griefe can amende them, 
so that all mistrust is either needelesse or bootlesse",^^^) — 
Die Stellung der Frau wird folgendermaßen diarakterisiert: 
„Ee not too imperious over hir that will make hir to hate thee, 
nor too submissive that will cause hir to disdaine thee, let hir 
nelther be thy slave nor thy sovereign''.^^^) Mit der Eigen- 
schaft als Ehemann sind aber zuglei^ notwendig die Pflichten 
eines Hausvaters verbunden: „Be thriftie and wary in the ex- 
pences, , . /^a«») — ^^/i^ governing thy householde, use thine 
owne eye, and hir hande, for huswifery consisteth fis much in 
seeing things as setlyng things", — „Let al the keys hang at 
hir girdel, but the purse at thine, so shalt thou knowe what 
thou dost spend, and how she can spare''. ^^^) Aber die Ehe 
ist es auch erst, die den Menschen in den Zusammenhang des 
tätigen Lebens stellt, erst im Ehestand fühlt er sich veran- 
laßt, etwas vor sich zu bringen: „Now thou art come to that 
honourable estate, forget all thy former follyes, and debate 
with thy seife, that here-tofore thou diddest but goe ab out the 
World, and that nowe, thou art come into it, that Loue did 
once make thee to follow ryot, that it muste now enforce thee 
to pursue thrifte'' }^^) 

Diese Art Darstellung eignete sich auch besonders für 
Schriftsteller kirchlich-puritanischer Richtung, lag diesen 
doch vorzüglich daran, Einfluß auf Sitte und Lebensart des 
Volkes zu gewinnen. „The Glass of godly Loue",^^^) zuerst 
^564 gedruckt,^'*) behandelt das Verhalten beider Teile in der 
Ehe in engem Anschluß an Schriftstellen der Bibel und bringt 
nichts wesentlich Neues. Bemerkenswert ist nur, daß der 
Verfasser auch auf die Bedeutung der Kinder und ihre Er- 
ziehung zu sprechen kommt: „Children is the very sure band 
and last knot of loue Matrimonial^'. — „children are their 
Parents cheefe joy, comfort and felicitie next unto God; their 
stay and staffe and upholders of their age". Erst hiernach 
fügt er auch die allgemein übliche Bemerkung zu: „in their 
children . do the Parents liue (in a manner) after their 
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death''.^^'^) Im Folgenden weist er dann auf die Wichtigkeit 
einer guten Erziehung und ihre Folgen für das soziale Leben 
und ^ das Gemeinwesen: ,Jf all Parentes would v^rtuously 
bringe up their children in knowledge and feare of God, in 
the practice and exercise of some hobest Science or Graft, 
Then should we not see so many ydell as bee; so many Vcu;a^ 
bondes, Theeves, and Murderers, so many vicious persons, 
. of all degrees, nor such ungodlynes raigne. But ihen should 
we see every man honestly get his lyuing, pref erring his Neigh- 
bours proffite as his owne; . . . then should the Lawes and 
^Magistrates be willingly obeyed, the common wealth flou- 
rish . . /'.«««) 

Gänzlich bestimmt dterch die Folgen für das öffentliche 
Leben sind die Ausführungen des Puritaners Philip Stubbes, 
der sich in seiner Schrift „The Anatomy of -Abuse" i^S^^^^) 
vor allem gegen die gröbsten Laster und Unsitten des Volkes, 
wendet. So macht er auch seiner Empörung über Unsittlichr 
keit und Ehebruch Luft und sieht einen Hauptgrund dazu io 
den damals üblichen Kinderheiraten, die er infolgedessen aufs 
schärfste verurteilt: ,,. . . in Ailgna there is ouer great libertye 
permitted therein, for little infants in swadling clowts, are 
often maried by their ambicious parents and frends, when 
they know neither good nor evill and this is the origine of 
much wickednesse, and directly against the word of God, and 
examples of the primityve äge",^''^) Auf die göttliche mora- 
lische Vorschrift wird zwar stets hingewiesen, in den Vorder- 
grund aber tritt doch die Darstellung der gegenwärtigen Zu- 
stände als Hauptantrieb zur Hebung der Sittlichkeit: „Every 
boy snatched up a woman to wife without respect to her reli* 
gion, wisdom, integrity of life, or any other virtue; or which 
is more, without any respect how they may live together with 
sufficient maintenance for their callings and estate". — „Than 
build they up a cottage, though but of eider poles in every lane 
and almost, where they live as beggars all their life. This 
Hlleth the land with such störe of poore people, that in short 
time it is like to growe to great pouertie and scarsnes'\^'^^) 
Bemerkenswert ist, daß auf die materielle Grundlage der Ehe 
mehr Wert gelegt wird als selbst auf die Eigenschaften ^tt 
Frau. Jedes Hauswesen wird als Zelle des Staatswesens be- 
trachtet, als sein Vertreter im Kleinen. Stubbes macht sogar 
den Vorschlag zu einem sozial-politischen Gesetz, das dem 
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größten Unfug .vorbeugen soll: „What if a resiraint were 
made that none should marie before they come io XX or 
XXIIII yeetes, or at the least, before they be XIIII or XVIII 
yeeres old; would not this make fewer beggers than now there 
arer^'^) 

Die Einwirkung auf seine Zeitgenossen macht sich auch 
der unbekannte Verfasser der Schrift „The Passionate Mor- 
rice*' 1593 zur Aufgabe, und zwar behandelt er das Thema 
Overbury's im engeren Sinne: Die Gesichtspunkte der Wahl 
bei der Eheschließung mit ihren Folgen. Da er aber für weite 
Kreise schreibt und nicht, wie Over6ury für eine gebildete 
Oberschicht, greift er mitten ins Leben hinein und erläutert 
aft lebendigen Beispielen, wie sie jeder Tag überall bringen 
konnte und brachte, sein« Ansichten und Ermahnungen. So 
führt er uns zu einem Volksfest in einen großen Saal in 
Hogsden, wo eine Anzahl Bewerber die Gelegenheit wahr- 
nehmen, um den Gegenstand ihrer Wahl zu gewinnen. Da 
werden uns zunächst zwei Fälle vorgeführt, wo es sich darum 
handelt, wie weit die Autorität der Eltern zu gehen hat, wie 
sich die Rücksicht auf ihre meist eigensüchtigen Absichten zu 
der Liebe der Beteiligten zu verhalten hat. Da wirbt ein 
junger Mann w)n 23 Jahren um ein 18 jähriges Mädchen in 
langer, dringender Rede mit den höchsten Beteuerungen und 
der schließlichen Bitte, seinen Worten durch das Bekenntnis 
ihrer Liebe ein Ende zu machen: Darauf lautet ihre Antwort: 
„children are bound, and cannot consent without their parents 
cöunsell; pardon mee, therefore, 1 pray you, if I say I loue 
yöu not, since my father knowes you not . . . loue you I wil, 
not, nor consent; I dare not, without my friends giue their 
consents ßrst".*''^) Der Verfasser nennt die beiden „a pas- 
sionate Asse" und „a peevish wench", die einander wert seien. 
Mädchen wie sie verschanzen sich hinter ihre Eltern nur, um 
viele Bewerber zu haben, wie es viele tun: „there is a companie 
of minions which delight to haue many sutors".^''*) Was aber 
die elterliche Einwilligung betrifft, so vertritt er folgende An- 
sicht: „Honestie honours the consent of Parents, but abhorres 
such loue as is buitt on their liking".^''^) Wahre Liebe hat 
nichts damit zu tun: „How pure the loue is where is so light 
a regarde of profferej kindenes, as 'my Fathers wilV, or 'my 
Mothers leaue' must be a Spurre to my liking, let every one 
judge that knowes loue''.^'^^) Sie hat vielmehr das Recht und 
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die Pflicht, sich demgegenüber zu behaupteit: „as I confesse 
that the duetie we owe to our Parents may doo muche where 
ihe knowledge thereof bindes" to obeye; so must I confirme 
that loue is a duetie, himselfe binding to so great obedience, 
and tying with such strong conuaiances, as he removes all 
thoughts of lower dueties; I tearming al dueties lower, for 
that by commandment those dueties must be reiected in respect 
of the löuifig duetie that a Husband shall require''.^'^'') Die 
Gattenliebe also steht am höchsten, auch der schuldige Ge- 
horsam gegen die Eltern hat hier zurückzustehen. Um so 
schuldiger aber sind die Eltern selbst, wenn sie aus selbstsüch- 
tigen Gründen ihre Kinder zu einer Ehe zwingen wollen. Dies 
wird noch weiter ausgeführt im Anschluß an das zweite Bei- 
spiel, wo ein Witwer seinen Antrag allein auf den Wunsch 
ihrer Eltern stützt: „To boast what I am, were friuolous, for 
that your freends are alreadie priuie to my estate; and to say 
hQW well I loue you, were booteles, for that women loue to 
trie ere they trusf'.^'^^) — ,,/ haue made choise of you for 
my second wife, and haue already your freends good will; 
there restes therefore nothing but a conürmation of your 
duetie in agreeing to that they haue conürmed" ^''^) Dieser 
Grund ist ihr aber nicht sicher- genug, und sie weist ihn ab: 
,J know your liking would not remain long, or my misliking 
would come too soone",^^^) Der Schreiber freut sich, daß 
diese Ehe nicht zustande kam; denn „he would haue daunst 
with her portion, while she had drooped through want of affec- 
tion'',^^^) und er geht darauf scharf vor gegen diese häufige 
Art der Eheschließung, wo vor der Autorität der Verwandten 
die Liebe verstummen muß: „. . . this custome is too com- 
mon and ouer cruell, namely, a wooing of freends, and a con- 
straint of loue",^^^) und die umso schimpflicher ist und für 
die Ehe umso verderblicher, wenn das Geld die ausschlag- 
gebende Rolle spielt: „Fie, üe: mariages, for the most part, 
are at this day so made, as looke how the butcher bies his 
cattel, so wil men sei their children" ^^^) . . . „He will use her 
ill, because he loues her not; and she cannot loue him for not 
using her well, . . . while they liue together, it will be so füll 
of heartbreakings through quarreis and contentions, as woe to 
ihem both''^^*) — Das dritte Paar sind ein Junggeselle niit 
einem auskömmlichen Geschäft und eine reiche, aber habsäch- 
tige Witwe, die ihm auf seine Anfrage hochmütig erklärt: 
„I cannot teil what your good speede may be; I knowe you 
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notj and therfore I hope you will giue me kaue to enquire of^ 
you; which done, I will send you your answere". Wird zu- 
nächst getadelt, daß sie ihm so unzart ihre Absicht ins Ge- 
sicht -sagt („had shee made search into his estate secretly, shee 
had shewed her seife the wiser''),^^^) ^o wird dann vor allem 
ihre Geldgier gebrandmarkt, die den Mann nach seinem Ver- 
mögen einschätzt: „She mislikt of the man. . . . But wil you 
know why? he had not thehundreds lying by him'\ Aber sie 
ist nicht nur unsittlich;^ sondern im höchsten Grade unvorteil- 
haft und schädlich für das .Gemeinwesen. Reichtum soll nicht 
wieder nach noch größeren Gütern streben, sondern dort er- 
gänzend eintreten, wo es nötig is*t. Der hat also nicht so 
Unrecht, der seine geringen Mittel durch eine vorteilhafte 
Heirat aufbessern will: „, . . hee that buildes his loue on 
such reason, as hauing little, he will chose one that hath 
somewhat, wil proue a better match unto thee, then him that _ 
brings mountains''.^^^) Insbesondere würde ein solcher Zu- 
Schuß dem verarmenden Adel zugute kommen und andererr 
seits das Überhandnehmen des Reichtums eingedämmt 
werden: „. . . what a ßourishing common wealth would that 
be, where equälitie of birth (which alwaies should bee regard- 
ed, specially on the mans side) should bee linked to abun- 
dance, whereby the number of gentle beggers would b^ 
decreased, and the misgouernement of wealth will be 
auoided^* .^^'^) Sie würdigt ihn nicht einmal einer Antwort, 
und der Verfasser prophezeit ihr für ihren Hochmut, daß sie 
umso weniger befriedigt werden wird, je höher sie hinaus- 
strebt: „Wherfore should yonger brothers be reiected, or why 
they that haue little, be unregardedf surely, because the hart 
is couetous and mistrustfull, and womens mindes are aspiring, 
being neuer contented. They so much thirste after preferment, 
as often they ouer-leape amendement, and iumpe tust into a 
worser predicament'* ,'^^^) -^ Den Beweis dafür liefert das 
vierte Beispiel, wo ein Witwer- und eine Witwe sich zusam- 
mentun, „both of them being so much in portunes bookes, as 
they were endowed with the thousands". Er aber entpuppt 
sich als ein Geizhals, der ihr nichts zu ihrer Verfügung über- 
läßt, und quält sie mit seiner launischen Herrschsucht, so daß sie 
bald ihren Schritt bereut: ,,Ah, this is their fortune that are 
covetous; for I had enough left me to haue liued like a woman, 
if I could haue been so contented; but aiming at dignitie, hath 
been my destruction'' .^^^) — Ein fünftes Paar hätte ganz gut 
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passen können. Von Geld ist nicht die Rede, gegenseitige 
Zuneigung hat sie zusammengeführt. An beiden wäre nichts 
zu tadeln, wenn ihr nicht die bescheidene Zurückhaltung ge- 
fehlt hätte: „He was a young ciuilly gentleman, no lesse proper 
then' hee seemed wise,' his discreet gouernement beautifying 
both; but she, though shee had wit at will, and was very 
proper, yet lacked shee the oiher step to wisdome, namely, 
discreeteness in her behaviour'\ Sie trägt ihre Gefühle gegen 
ihn öffentlich zur Schau und wird ihm dadurch lästig: „Her 
immodest fondnes gaue suspect of unciuill lightnes. . . . He 
could not stirre without her company.^^) In seiner Ab- 
wesenheit schlägt ihre 'Stimmung in Melancholie um: 
„whereas she would bee mad merrie in his Company, in his 
absence she would bee as mad melancholie" .^^^) Als daher 
das Gerede über ihr sonderbares Benehmen ihrem Verlobten 
zu Ohren kommt, bricht er mit ihr, was sie halb von Sinnen 
bringt: „Master Anthonie was changed, . . . For some reporte 
of her fore-used fondness was.com^e to his eares, that being no 
small frost to nip his former affection".'^^^) Der Erzähler aber 
ist überzeugt, daß sie auch keine reditschaifene Frau geworden 
wäre: „thinking it impossible 'that if shee want maidenly 
behaviour, shee can haue womanly honestie^V^) Was sich 
ihm auch bestätigt. Denn zwei Tage später hat sie schön Er- 
satz gefunden: „within two dayes after; Whome then I found 
clasped within a new louers pawes".^^^) Genau das G^:en- 
tcil führt uns der sechste Fall vor Augen: eine feine Dame, 
die jeden abweist, der sich ihr naht: „They were of sundrie 
Sciences, and of all degrees, that had tooke the deniall of ker^\ 
An jedem hat sie etwas auszusetzen, nur das vollkommenste 
Wesen könnte ihr genügen: ,„as shalbe the onely matchles 
crecUure in the worlde"}^^) Auch hier warnt unser Verfasser, 
denn man wisse nicht, was sich hinter einem solchen Betragen 
verbirgt: „it is more uncertaine, to know now a daies whether 
a woman bee honestly modest, or knauishly coye, then whether 
a Smithfeelds horse will proue good or iadish''.^^) Wahr- 
scheinlich aber das Gegenteil: „Who is more proude then a 
foolef and what woman more coy, for the most parte, then 
she that hath least reason for it?''^^"^) Solche Frauen selbst 
mögen sich in Acht nehmen, daß sie sich nicht gerade das ver- 
scherzen, was sie zu gewinnen trachten: j,But let such as my 
Mistres Many-mislike is, take heede least by their coye kinde- 
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ness they kill their harts whame they woiüd gladly saue after, 
with all their arte, and cannot",^^^) — Wo nun alle angeführten 
Hindernisse einer guten Ehe nicht in Frage kommen, wird 
m^in außerdem gut tun, die menschliche Schwäche nicht außer. 
Acht zu lassen und die Beständigkeit auf keine zu harte Probe 
zu stellen. Das lehrt das Beispiel von dem Mädchen, dem 
aufgegeben war, sieben Jahre zu warten, aber dessen über- 
drüssig wurde, oder des anderen, die erst nach seines Vaters 
Tode ihren Verlobten heiraten durfte, sich aber vorher von 
ihren Eltern bereden ließ, eine andere Heirat einzugehen.***^) 
Da hält nur eine treue, ehrliche Gesinnung stand, auf die man 
sich verlassen kann, auch ohne die gesetzliche Bindung: „f/o- 
nestie is all, for hee is the father of constancie; and a üg for 
that loue, which must be tied by the lawe!"^^^) Die ist aber 
selten zu finden, und ehe nicht die Trauung vollzogen ist, kann 
niemand sich auf den anderen Teil völlig verlassen: „He that 
will thinke himselfe sure to a woman, or shee that will build 
on a mans constancie, tili the parish priest hath saide *God 
giue yee joye* and the brides bed hath borne it first nights 
waight, he iß not of Honesties (d, h. nty) minde, thougrl wish 
it were otherwise".^^^) Unmöglich ist solche Treue ja nicht, 
die selbst 7 Jahre überdauert, aber doch so selten, daß man 
nicht damit rechnen darf: „God forbid Honestie should say it 
were unpossible, that - two may loue constantly unmarried 
seuen yeres; bui he may aboue that two say, such are scarce 
found in seuen ages'\^^) Zu kurz darf jedoch die Zeit vor 
der Hochzeit auch nicht sein, aber ein Monat genügt, um sich 
so weit als nötig kennen zu lernen: „Honestie thinkes a seuen 
nights Space is too short a time to fasten a true louers knot, 
but he that out stayes the moneth, may learne as much in that 
time as is needfull to be knowne". Ein gutes Mittel, um dem 
Bund Bestand zu geben, ist es, die Zuneigung von einer ver- 
nünftigen, praktischen Überlegung ausgehen zu lassen. Denn 
den handgreiflichen Nutzen wird man nicht so leicht fahren 
lassen: „They that build their affection upon reason, are like 
to remaine most constant; for where a condition of Profite 
binds the sutors, there a long day will not likely be broken. 
— AI must measure their liking according to the depth of 
their desire, to the end they may liue with contentment, 
which will nourish constancie'' .^^^) — Als achtes Beispiel 
werden schließlich solche aufgeführt, die es von vornherein 
nicht ernst meinen: „our common courting lads, who take 
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such pleasure in their pregnant wits . . . as a wench cannot 
peepe forth the doores, but they must haue a Hing at her 
heautie",^^*) Sowie solche voreiligen Mädchen, die von 
jedem glauben, er sei in ihre Schönheit verliebt, und jedes 
Wort für bare Münze nehmen: ,,. . . we haue many so for- 
ward wenches, that if a man looke but earnestly upon thent, 
they thinke, verely, hee is inamoured of their beautie; but 
shal he speake, and say he loues thent, my father, my mother, 
and all my friends must be made priuie to his proceedings, for 
I know he will haue me"}^^) So war denn auch unter der 
frohen Gesellschaft einer, der ein Mädchen mit schönen 
Worten betrogen hatte und sie nachher in Not zurückließ,^®*) 
worüber der Erzähler das Urteil fällt: „under the cloake of 
honest satisfaction, to allure an honest minde to lewde cor- 
ruption, is no lesse thefte then robbing of Churches", Aber 
das ist stets das Ende von eitlen, schönen Worten, denn sie 
meinen nicht Liebe: „courting endes with such a Charge, chang- 
ing professed loue into burning lust".^^"^) Doch bei dem un- 
mittelbaren Schaden, den sie anrichten, bleibt es nicht. Wer 
einmal einen solchen Betrug erlebt hat, wird nie mehr trauen 
können: „they which haue beene once deceiued by ßatterie, 
will hardly be drawen to beleeue sinceritie, whereby the faith- 
füll sutor is hindred from his due*',^^^) zumal da die 
Schmeichelei von ehrlicher Freundschaft schwer zu unter- 
scheiden ist: yySince ßatterie cannot, without dangerous triall, • 
be knowen from faithfull freendship, who will not shunne 
both, fearing to mistake the one for the other?''^^^) Treue 
Liebe aber gibt allein die beste Gewähr. Und so werden zum 
Schluß noch einmal die Hauptpunkte zusammengefaßt. Der 
Reichtum soll nicht ausschlaggebend sein: „those matches 
shall prosper best, where loue is rather respected then 
wealtW.^'^^) Eine Folge davon sei der Verfall des alteinge- 
sessenen Adels: „For men wil sooner match their daughters 
with my yong maister, a rieh Coblers Sonne, though they be 
their heires, then with a Gentleman of a good house, being a 
yonger Brother, Heerby comes the decay of ancient gentili- 
tie, and this the making of upstart houses''^^^) Und doch 
wäre hier eine Gelegenheit gegeben, die Zuneigung durch 
äußern Wohlstand zu befestigen: ,,. • • your Daughters por- 
tions being the onely maintenauce of their estates, would be 
sq strong a helpe to encrease their affection towards your 
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chüdren'',^^^) In der Frage betreffs der Autorität der Eltern 
könnte jemand auf das Beispiel der Bibel von Abraham und 
Isaak verweisen. Das kann aber heute nicht^mehr maßgebend 
sein, weil es solche sorgsamen Väter und so gehorsame Söhne 
nicht mehr gäbe: „how many Fathers now adaies ofe there so, 
carefull of prouiding convenient mates for their ckildren at 
a seasonable time as our great Grandfather Abraham was? 
Againe, how manye haue children that are so obedient to bend 
their loue to their Parents liking a^ was Isaac'*?^^^) Heute 
gelten andere Verhältnisse, und da bleibt als einziger Weg und 
Maßstab die Liebe: „we tnust use the meanes^oue-to drawe 
US to that euerlasting happines" ^^^) Vernunft und Feinge- 
fühl müssen aber dabei sein, sie halten alles im richtigen Maß 
und auf dem rechten Weg: „Yet let discretion haue the second 
place with you, for she guides them by reason, and that 
gouerns men with wisdome. — She teacheth to hke ere they 
loue, and louing to encrease, or deminish the heate of their 
fancie". Bescheidener Sinn aber bringt alle weibliche Tugend 
erst recht zur Geltung: „now step in further, thou beautifying 
modestie; — thy decent sobrietie aduanceth the dignity of 
their womanly chastitie, and thy matronly behavivur displayeth 
the soueraintie of their motherly nurture^'.^^^) — So treffen 
wir hier ganz ähnliche Gedanken wie bei Overbury. Dort abef 
werden sie verwandt, um ein absolutes Ideal herauszuarbeiten, 
in dem praktische Rücksichten keinen Platz finden; während 
sie hier als Lehren auftreten, die uns das Leben selbst gibt, 
und daher die verschiedensten Lebenslagen, wie sie damals 
am häufigsten waren, berücksicjbtigen. 

Von dem Verhalten der Gatten in der Ehe zueinander be- 
handelt Overbury neben der Liebe hur die Eifersucht als deren 
Gegenteil. Und in der Tat scheint man diese damals als An- 
fang und Ende alles häuslichen Unfriedens* betrachtet zu 
haben. Das zeigt uns besonders- eine ebenfalls anonyme Schrift 
ähnlichen Charakters wie die vorige: „Teil Trothes New 
Yeares Gift'*, 1591. Sie wurde mit „The Passionaie Morrice*\ 
zusammen 1593 gedruckt und gibt sich aus als Bericht des 
Tell-troth („TelUtroth is my name, and you may trust me 
if you will, for I assure you, that he that crediteth me most, 
shall not speede worst",/^^) über die Nachrichten des Robin 
good-fellow, „who neuer did worse härme thep correct man- 
ners, and made diligent maides", aus der Hölle, wo die Eifer- 
sucht gepriesen und empfohlen wird, und alles auf sie Bezüg- 
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liehe sorgfältig aufgeschrieben wurde: „, . . a whole bundell 
of scroles and papers, wherein were sett downe the causes 
that helped Jelosie^with the meanes that hindered the same, 
OS also the kindes thereof, . . . The which I will, quoth Robin, 
deiiuer unto thee",^^^) Woher entspringt die Eifersucht? 
Das ist das erste, was der Verfasser seinen Lesern ausein- 
andersetzen will, damit sie schon vpn vornherein ihr Ent- 
stehen verhindern können. Da sind es zunächst die durch die 
Eltern erzwungenen Heiraten, „neither respectinge the joyning 
of their hartes • . . but more regarding the linkinge of wealth 
and money together",^^'') wo sich die Eifersucht bald bemerk- 
bar macht. Denn dann werden die Kinder oft gegen jede 
Vernunft in zu frühem Alter verheiratet, wo sich dann später 
ihr erwachtes Urteil in entgegengesetzter Weise geltend 
macht, oder so ungleich im Alter, daß eine rechte Ehe un-* 
möglich wird: „For either they marry iheir children in their in- 
fancy when they are not able to know what loue is, or eise 
matche them with inequality, ioyning burning sommer with 
kea^cold winter, their daughters of twentye yeares olde or 
under, to rieh cormorants of threescore or upwards. Whereby, 
either the dislike that likely growes with yeares of discretion 
engendereth disloyalty in the one, or the knowledge of the 
others disäbility leades him to Jelosie"}^^) Wenn auch tJber- 
einstimmiung zwischen Eltern und Kindern zu wünschen ist, 
so soll doch die selbständige eigene Wahl maßgebend sein, 
weil die eigene Verantwortlichkeit sich selbst rechtfertigen 
muß. Jeder muß vor sich selbst und andern zufrieden sein 
mit dem, was er sich selbst wählte, und neben Zufriedenheit 
hat Eifersucht keinen Platz: l,For as those matches are best, 
wher there is a mutuale agreement betweene parentes and their 
children, so do those for the most part loue best, that haue 
the priuiledge of choosinge for themselues. My cheefest 
reason may bee drawne from contentment in loue, which is 
satisfied with any thinge, according to the saying, Loue hath 
HO lacke; and my old lesson, Seife do, seife haue, makes the 
Patient often not to complaine of a great sore, when an other 
will cry out for no härme" ^^^) — Eine weitere Quelle ist takt- 
loses Benehmen der Eheleute", wenn keiner sich so zu verhalten 
weiß, wie es sich für ihn gebührt. Daraus entstehen leicht 
Unstimmigkeiten, die ein Nährboden sind für die Eifersucht: 
„A second cause of Jelocy springeth from indiscretion in 
gouemment, ... neither of them hauing reason to knowe 
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what belonges to either. . . . either tq gase lasciviously, or tcf 
speake wantonly, may moue Jellosy".^^^) Der wird ihr aber 
entzogen, wo Bescheidenheit und Gehorsam die Frau be- 
herrscht und überlegene, maßvolle Vernunft den Mann: ,,Afo- 
desty in a young woman is a garland of wheat in a ioyfull 
haruest, and discretion in a man like an oliue branch after 
long discention. , . , by his wisdome he teacheth her know- 
ledge, and by her obedience she makes him glad, . . . wis- 
dome therefore in men to gouerne their common wealths, and 
modestie in women, are of no small meanes to continue unity, 
and destroy Jellosy". Ähnliches besagt der dritte Grund: 
Tadeln und Unfreundlichkeit gegeneinander, wo keine Ursache 
vorhanden ist: „Another cause is causelesse discontentment, 
when the man will lowre without occasion, and the woman 
complaine of two much ease, it showes a troubled minde and 
breeds suspect". Aber auch bei einem etwaigen Fehler muß 
nachsichtige Liebe schnell darüber hinweggehen können: ,y/i 
bind and louing wife forgetteth all unkindnesse by the sight 
of her best beloued . . . and a discreete husband is no longer 
displeased then a fault is a doing''.^^^) Manche Ehemänner 
aber bringen sich den Anlaß zur Eifersucht selber ins Haus, 
indem sie viele Freunde einladen, auf die sie nachher eifer- 
süchtig sind: „being saspitious of ouer much familiarity to 
haue crept with their acquaintance, and doubtful least their 
copesmates are matched with them in their darlinges bo- 
somes", oder Frauen, die sie dann über Gebühr loben, und so 
die eigene Frau eifersüchtig machen: „speaking lauishly of their 
beauties, and undecently in their praises'\ Aber doch geben 
sie dann ihr alle Schuld: „though themselues haue beene the 
procurers of their own discontentment, yet will they lay all 
the burthen on their wives back, either piaging them in beeing 
suspitious, or^punishing them by making them ielious'' ^^^) 
Doch auch ungebeten kann die Gefahr von außen kommen in 
Gestalt von Verleumdern, die sich bemühen, Zwietracht zu 
säen zwischen Mann und Frau: ,Jll counsel is the next cause 
of Jellosy: wher by the wicked läbour to sette debate between 
true hartes'' , . . „They will tatle tales as if fraught with truth, 
and utter slanders, with protestations". Meist sind es solche, 
die selbst einmal schlechte Erfahrungen gemacht haben und 
nun den Jungen ihr Glück nicht gönnen: „experience of 
knauery is a pestilent helpe to Jellosy, and if the mother hatk 
loued to playe false, shee will bee sure to misirusi the daughter. 
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Beware, for I have tried"*^^) Wenn man ihnen glaubt, so 
haben sie ihr Ziel erreicht. Um sich davor zu hüten, muß 
man solchen .Leuten Mißtrauen entgegenbringen und erst ihre 
eigene Vergangenlieit prüfen: „the best helpe to preuent iheir 
mischiefe, is misbeliefe; and the readiest mean to trie truth, 
is, to search into their own liues''.^^*) — Rohe, unfreundliche 
Behandlung wird als der nächste Anlaß bezeichnet: „A sefm- 
enth cause proceedeth a hard usage. — He tlvat caUeth his 
brother foole in anger, is in daunger of kell Are: and thinkes 
the other man that hatefully beates his wife, or the woman 
that reuiles her husband, which are neerer the one to the other, 
to escape that furnacef" Auch solche Gatten verfallen der 
Eifersucht; denn ihnen fehlt die Liebe: „It is . . . hard to 
ßnde a kinde husband that will hold uppe his hand in anger 
against his wife, which is as his owne hart unto Äm'^•*•) 
Schließlich ist es noch vorlautes, rückhaltloses Benehmen 
unter Fremden, das leicht eifersüchtigen Verdacht erwecken 
kann: „a leaud behaviour in Company, when by loose trickes 
it may bee adiudged that nothing but oportunity is wantinge 
to their inciuillity^\ Und dieser wird so ganz grundlos auch 
nicht sein, denn: „they that care not for suspect, are seldom 
honest''. — Alle diese Ursachen werden von den verschie- 
densten Menschen benutzt, um die Eifersucht bei sich und 
andern hervorzurufen, je nachdem sie durch ihre sonstigen 
Torheiten dafür empfänglich sind. Da ist der taktlose 
„Jasper Impudencie'', der von seinem Mädchen Zärtlichkeiten 
in offener Gesellschaft verlangt und sie in Folge ihrer Weige- 
rung mit Eifersucht quält: ,iThe ßrst was that whereas Jasper 
Impudencie lately entertained into. the familiarity of one 
Joone, good wench, that had used him very kindly in secrete, 
kad to her great discredite, for that she barred him of that 
Priuiledge in an open assembly, called her name and fame in 
question, by accusing her of playing fast and loose''}^) 
Femer der junge Verliebte, <ier niemand mit seinem Mädchen 
sprechen sehen kann: „The second was, against the folly of a 
yong nouice, that was so pc^sionate for the loue of a maide, 
that he could not See any to speake unto her, but straighte 
would fall into a sounde through JeUosy'', Oder der alte Tor, 
der seine junge Frau ängstlich bewacht: „An other complained 
of an old dotor of four score yeares of age, that had gotten, 
through the compulsion of her parents, her seife in marriage, 
being 22, Who through his watching . . . was so tormen- 
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^ed . . /^ Auch soldie gibt es, die die jEif ersucht abeiifhtljrb: 
zum Vorwand benutzen, um ihre unlatÄerett.Wiii^fclie &a *^f--« 
fällen, die, ihrer Frau überdrüssig, sich unter der Anklage der 
Untreue von ihnen scheiden lassen, um .von neuem zu heiraten: 
,jy . , having beene married to them the Space of ihreescore 
yeerSt and growing wery of them, brought honte to their 
*house$ yoong men . . , with commandment that they should 
^se them as well as them seines. Who being on a certaine 
time in their Chamber with them, were taken by their hus- 
bandes with other of their copesmates, that through bribes 
proued false witnesses, by which the old formicators procured 
devorcements, and married younge wenches'\^^'^) Dann 
kommen die schon vorhin erwähnten Verleumder: „make- 
bat£s'' und nach ihnen die Lügner, die öif entlich die Eifer- 
sucht verdammen („in open assemblies they would speake 
ßgainst Jellosy, cursing him and his followers"), aber sie bei 
sich selbst künstlich zu nähren suchen („will themselues 
nourish causers by most unciuill companions")* Ihre Taten 
strafen ihre Reden Lügen: „their actions show their tongues 
haue lyed",^^) Die folgende Art sind vollendete Schurken, 
die sich schöne Frauen wählen nur zu dem Zwecke,, durch ihre 
Schönheit die Kundschaft anzulocken: „knaues in graine, that 
hauing lauisht their Stockes . . . will seeke out wiues . . . such 
paragons as are for neatnesse not to be mated in a country. 
These must bee setf in their shoppes to toll in customers'\ Ist 
aber der günstige Erfolg erreicht, so spielen sie die Eifer- 
süchtigen: „thereby their estates being amended, straight false 
measure is suspected. — Then shall they not bee suffered to 
iooke on a man without controlement, nor dare to speake to 
any for feare of buffets". — Schließlich werden noch die 
Heuchler genannt, deren Liebe nicht weiter reicht als bis nach 
der Hochzeit, die von da an nur in Gesellschaft Freundlich- 
keit vorspiegeln, im Hause aber nur mürrisches Wesen und 
eifersüchtige Scheltworte übrig haben: „. .,. they will showe 
them so much kindnesse in their wöoing time, and on their 
marriage-day, as they leaue never a whit for the time follo- 
tving. — Abroad, their behauior towardes them shall bee 
passing louing, mingled with kinde mirth; but at home they 
will so lumpe and lowre, as it were better to be in hei, then to 
Kue in house with such hipocriiicall Jeliq^us husbandes'\*^) 
— Nachdem so die vielseitigen Äußerungen der Eifersucht 
für jedermann kenntlich an Beispielen dargestellt sind, wie sie 
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; |[ä^ -jt^lKfee I;ejteri*%r Zeit bot, wird noch ein besonders 
' groteSlcer FäH" khgelührt, wo ein Mann eine reiche Frau sucht 
uiid findet, die ein Ausbund von Häßlichkeit ist, nur um sich 
rühmen zu können, er sei der Einzige, der keinen Anlaß zur 
Eifersucht habe, schließlich aber doch von ihr mit sefnem 
Knecht betrogen wird, beide erschlägt und sich selbst er^ 
hängt.*'®) : — Für alle diese Leute werden nun Strafen er- 
sonnen, und zwar sollen sie immer dort getroffen wprden, wo 
sie gesündigt haben, wie z. B. in der Zusammenfasstmg ange- 
geben wird: ,,mistrustfut fools shall lose iheir love*s affec- 
Hon;^^^) — ploiters qf divorces shall be most despitefully 
entreated by their new wiues. — Uars who say they are not 
'jeälous shall be cukkolds, whether they will or no".^*^) — 
iWie man sieht, entfernt sich^der Verfasser nie von d§r Wirk-^ 
lichkeit. Er schreibt fürs Leben, schöpft aus dem Leben und 
zieht alle menschlichen Umstände und Eigenschaften, wie 3ie 
nun einmal sind, in Beträcht, ps scheint der damaligen Zeit 
und ihrer Auffassung zu entsprechen, daß man sich zw;ischeo 
völliger Eintracht und Eifersucht nichts weiter denken konnt^l 
Hinter jedem Streit, jedem unfreundlichen Wort wird Eifer- 
Sucht gesucht. Wo sie wirklich nicht vorhanden ist, ist man 
immer geneigt, eine vollkommen glückliche Ehe anzunehmen. 
In einer solchen aber herrscht treue Liebe, sie allein kann 
daher der Eifersucht vorbeugen. Dieser Punkt wird in dem 
folgenden Kapitel unter der Überschrift: „Robin Good-fellowe 
his Inuective against Jelosy"^^^) ausführlich behandelt. Wer 
behauptet, daß Eifersucht und Liebe verwandt seien, hat eine 
sehr oberflächliche Auffassung von Liebe: „But they that only 
haue entertained the superficies of loue, neuer harboring him 
in their hartes, affirme that he and Jelosy are brothers*' ^^) 
Beide verhalten sich völlig Entgegengesetzt. Liebe verdeckt 
und vergibt jeden Fehler, Eifersucht zieht sie hervor: „Lout 
couvereth a multitude of sinneful offences, and loyalty recou- 
^reth a world of ouerslipt infirmities; but dislike . . • engen- 
dereth Jelosy; , . , all it delighte is in findinge of faultes . . /'««*) 
iWer also der Liebe seiner Frau trauen kann, ist auch vor 
Eifersucht sicher: ,,. . . no more will a louing wife piaye 
false with him to whome shee is ioyned both by the lawe of 
god and man'\ Deshalb muß sich schon die Wahl danach 
richteil ; denn wenn sich die Männer hier nicht geirrt haben^ 
bleibt nur noch anzunehmen, daß sie ihre Frauen nach ihren 
eigenen unlauteren Neigungen beurteilen: ,J maruell menn$ 
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6re so foolishe as to matche themselues with suche women 
whome they haue cause to suspect. Doubtlesse, either their 
vwn life hath beene lasciuious, by which they judge others, or 
th^ir tneaning bad in chusing such companions".^^^) Der 
Eafersüchtige macht seine Schande gewöhnlich weit und breit 
bekannt („I know very many, and haue hard of an innume- 
rable Company, that haue made the whole^ parrish)^, yea, the 
country, priuy to their misfortune . . /V>***) während er es 
doch geheimhalten und zum Guten wenden sollte: Jet him 
keepe it secretly to himselfe, and make the best of it". Die 
Liebe dagegen beschwichtigt zunächst die eifersüditigen Ge- 
danken des andern durch freundliches, bescheidenes Entgegen- 
kommen: „I meane, that sheewho hath a ielious husband, . » . 
should reclaime him by gentle usäge, and ouercome his vaine 
suspition with modest behauiour. — The like meane ought to 
be executed by men, . . . remoouing their ielious conceites 
by kindnesse and louely dalliance*' }^) Dem andern Teil aber 
sei, gesagt, daß ein argwöhnisches Betragen doch keinen 
Nutzen hätte: „If she meanes to deceiue thee, her inuention is 
hard to be preuented, for, watch her neuer so narrowly^ she 
will finde a time to performe her knauery*'}^^) Die Liebe er- 
wirbt sich die beständige Treue des andern von selbst: ^yow 
loue unto them, and they will sweare constancy unto you"*^^) 
Und selbst wo wirklich ein Fehltritt geschehen ist, ist nur sie 
am Platze: „and if perchance they make some ouerslip by 
their deseruing Jelosy, yet grow not siraight collericke . , . 
Say bMt you are sprrowfull to heare it, or ashamed to see it, 
and, of my word, her next shatt be an oth neuer to commit 
the like folly". Überdies ist ja gerade, die Aufgabe des Gatten, 
die Unvollkommenheiten der Frau. tilgen zu helfeih: „Why is 
the husband called his wiues goqd-manne, but because he 
ought to be a meane to wiihdraw her from such imperfections 
as nature hßfh left in herf"^^^) Aber von dieser gütigen, ver- 
gebenden Liebe ist die törichte Leidenschaft wohl zu unter- 
scheiden, die auch bisweilen so genannt wird: „But there is a 
certaine madnesse which men call loue . . /'***) Diese ver- 
mag der Eifersucht nicht standzuhalten: „Which happily 
euery day more and more encreasing frendship, remaines to 
both with wished contentment, untill, unhappily, Jelosy 
picketh a quarreil with one or both, by false unconstancy, Then 
beginnes our hot loue to turne to burning coles, . . . We will 
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make thent saintes, and thinke them diuells",^^^) Sie ist es 
auch, die zu übereilten Heiraten verleitet, die man naddief 
bereut: „he wil hap uppon so unequall a match, as after one 
nights ioUrney, he begins to be iadishly tired, euery day affer 
growing mistrustfuV }^^) Denn sie ist nur auf das Irdisch- 
Vergängliche gerichtet: „their unconstant harts . . . loue 
nothing that is eternall, nor like of any loue but what wil alter 
dayly". In einer rechten Ehe aber herrscht völliger Einklang 
und Unzertrennlichkeit bis zum Tode: „One loue and one 
life shall knit so perfect a knott of amity, as one death shall 
ende both their ioyes and miseries^^ Der einzige Streit soll 
ein edler Wettstreit zwischen beiden in der gegenseitigen Zu- 
vorkommenheit sein: „their strifes, which of them shall ex- 
ceede the one the other in courtes^' ,^^^) — Auch hier erinnert 
uns manches an Overbury. Die Grundgedanken sind unge- 
fähr die gleichen. Aber OverbUry beschränkt sich wieder auf 
die rein begriffliche Seite, und die Hinweise darauf, wie sich 
nun in jedem Einzelfalle das Verhalten der Ehegatten ider 
Gründaüffassung gemäß gestalten soll, fehlen bei ihm. — 
Eine hohe Achtung vor der Frau spricht sich in der Widmung 
aus, die das Ganze beschließt, und wie sie noch 50 Jahre früher 
kaum möglich gewesen wäre. War auch vorher gesagt, daß 
der Mann die Frau bessern solle, so wird doch hier die Sorge 
für die allgemeine Sittlichkeit gerade den Frauen ans Herz 
gelegt, zumal denen der höheren Gesellschaftskreise: „To the 
Gentlewqmen and other s of England" .^^^) Sie wird schon 
ihre Natur von selbst darauf hinweisen: „The dedication 
whereof, I haue rather subiected to your cur te sie, then to 
mens patrocinie, for that your selues, being of the puresf 
meitall, and hauing your hartes framed of the bindest moule^ 
will be both möre ready to defend our good meanings, and 
willing to hinder that hagges proceedings, . . . You must 
diswade with wordes, and perswade by modest behauiour, 
confounding by wit, and conürming with discretion". Auch 
Overbury spricht diese Ansicht aus, daß die Frau dem Mora- 
lischen näher stehe als der .Mann: „on their hands The cha- 
stity of men doth often lye", (44, 3 f.) Aber doch macht er 
eine große Einschränkung: er traut ihnen nicht unbeschränkte 
Herrschaft über ihre Gedanken zu: „Their leysure'tis corrup- 
teth woman-kind; Else, being plac'd from many vices free, 
They had to heav'n a shorter cut then we'*, (32, 4 — 6). Damit 
steht im Zusammenhang seine Abneigung gegen die geistige 
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Ausbildung der Frau, insbesondere dyrch Bücher. Dies ist 
um so auffallender, als er selbst ein Freund der höheren 
geistigen Bildung war. Außerdem stehen seine humanistischen 
Vorgänger auf dem entgegengesetzten Standpunkt, und auch 
seine eigene Zeit begünstigte die gelehrte Beschäftigung der 
Frau gerade in seinen Kreisen. Sogar die Puritaner empfahlen 
wenigstens religiöse Schriften für die Frauen. Aber einer- 
seits mag man sich damals der Unzulänglichkeit einer rein 
intellektuellen Bildung zuerst bewußt geworden sein („The 
love of learning was growing apace, but with the enthusiasnt 
for scholarship came depression from over-study", heißt es 
schon vom Ende des i6. Jahrhunderts),**') andererseits mag 
gerade bei den Frauen die geistige Beschäftigung zur ober- 
flächlichen Modesache geworden sein. Jedenfalls geht auch 
der Verfasser von „A Discourse of Marriage and Wiving^', 
Alexander Niccholes, der alle früheren, ihm zugänglichen 
Äußerungen, auch aus Overbury's Gedicht, über seinen Gegen- 
stand vereinigt, soweit mit Overbury, daß er sagt: „Make thy 
Choice rather of a virtuous than a learned wife*',^^^) als wenn 
er fürchtete, daß beides einander ausschließen könnte. 

Überblicken wir nun die Stellung, die Overbury's Gedicht 
nach seinem geistigen Gehalt gegenüber der unmittelbar vor- 
angehenden Epoche einnimmt, so kommen wir zu dem Schluß, 
daß es die Gedanken, die man' gewohnt war, als die idealsten 
hinzustellen, vereinigt, sie philosophisch - psychologisch be- 
gründet und mit reiner Unbedingtheit vertritt. Es gibt in 
theoretischer Form das Ergebnis der moralischen Be- 
strebungen und Ansichten in den Köpfen der Besten, ohne 
doch sich wesentlich über seine Zeit zu erheben, wie es Shake- 
speare gelegentlich tut. So brachte Overbury seinen Zeitge- 
nossen das in gedrängter, scharfumrissener Form zum Be- 
wußtsein, was nicht zu große Anforderungen an ihre geistige 
Auffassung stellte, weil Ähnliches schon mehrfach ausge- 
brochen war, was aber den Abstand von der Wirklichkeit er- 
schreckend groß erscheinen ließ, indem es Ideal und Forde- 
rung der Verwirklichung' unvermittelt in sich vereinigte. 

"0 Cambr. Hist. III. S. 91. »♦•) Harl II. S. 164. 
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